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königlichen Residenz (1837-1866) und die Epoche der zur Großstadt wachsenden Provinz­
hauptstadt. Parallel zu Hannovers Entwicklung beschreibt B. Ursachen und Auswirkungen 
der Industrialisierung in Linden, die vom nahen königlichen Hof eher mit Mißtrauen als mit 
Wohlwollen beobachtet wurde. Während die Unternehmerfamilie Egestorff in Linden und 
Umgebung einen Gewerbebetrieb nach dem anderen gründete, schließlich gar eine Eisengie­
ßerei und eine Maschinenfabrik, die dann Lokomotiven baute, stagnierten die ohnehin mei­
stens bescheidenen Bilanzen der noch in Zünften vereinigten Handwerker der Alt- und 
Neustadt Hannovers. So blieben die schon lange erwartete Verschmelzung beider Stadtkör­
per und die Herausgabe einer neuen, zeitgemäßen Stadtverfassung im Jahr 1824 vereinzelte 
Signale der Modernisierung. Für die Gründung größerer Manufakturen war aber auch jetzt 
kaum Platz in der eng bebauten Stadt vorhanden. Dafür mußte erst eine neue Stadt neben 
der alten auf dem Reißbrett entworfen werden, abgesehen von den notwendigen Gewerbere­
formen. Nach der Errichtung eines großen Bahnhofs abseits der Stadt entstanden in dem 
weiten Zwischenraum nebeneinander die Ernst-August-Stadt und - jenseits des Bahnhofs -
die Vorstadt. Hier, etwa beim Anblick der stellenweise einem Boulevard gleichenden Georg­
straße, mußte Fontane schon den Gegensatz zu der dunklen und verwinkelten Altstadt fast 
unangenehm empfinden. Der Rez. bedauert es, daß diese städtebaulich bemerkenswerte 
Entwicklung keine kartographische Reproduktion erfahren hat. Das vielfältig illustrierende 
Bildmaterial vermag nicht die notwendige räumliche Vorstellung zu vermitteln. Unabhängig 
davon verdient Brosius' Leistung als Historiker dieses Abschnitts der Hannoverschen Stadt­
geschichte Anerkennung. Der Verf. hat neben der Wirtschafts- und Verkehrsgeschichte, der 
Bevölkerungs- und Sozialgeschichte, der Darstellung von Kirche, Kultur und Schulwesen 
dem vor allem seit 1848 immer wichtiger werdenden Bereich der politischen Willensbildung 
der städtischen Bevölkerung breiten Raum gewidmet. 

Schließlich sind auch die vielfältigen Bezüge der Hauptstadt zum Königreich bzw. zur Pro­
vinz Hannover wiederholt aufgezeichnet worden. Parallelerscheinungen oder -trends in der 
nicht allzufernen Großstadt Braunschweig werden vom Autor öfters aufgegriffen. Fruchtbar 
wäre auch ein Vergleich der Bevölkerungsentwicklung zwischen beiden Städten gewesen. 
Braunscheig hatte lange Zeit als größte und wichtigste Handelsmetropole im späteren Nie­
dersachsen gegolten. Erst in den 1860er Jahren überrundete Hannover auch zahlenmäßig 
den Rivalen im Osten (Hannover 1871 89.465, Braunschweig 1867 50.369 Einwohner). 

Mit der Eingemeindung Lindens 1920 nahm auch das Industriepotential Hannovers 
beträchtlich zu. Mehr noch als die Zahl der Arbeiter wuchsen angesichts der nach dem 1. 
Weltkrieg einsetzenden Verarmung weiter Bevölkerungsschichten die sozialen und finan­
zielle Anforderungen an Rat und Verwaltung der stark veränderten Großstadt. Klaus Mly­
nek hat die verschiedenartigen neuen politischen, sich schließlich verhängnisvoll auswirken­
den Tendenzen am Beispiel Hannovers recht gründlich analysiert. Sein Beitrag „Hannover 
in der Weimarer Republik und unter dem Nationalsozialismus 1918-1945" versucht, ebenso 
wie vor ihm Brosius, die Großstadt jener Zeit in ihren immer mehr auseinander driftenden 
Bereichen darzustellen. Die Ära der Gauhauptstadt ab 1933 hat er fast ebenso ausführlich 
behandelt wie die der vorhergegangenen Epoche der Provinzhauptstadt. Es stellt sich aller­
dings die Frage, ob 20 Seiten genügen, um den furchtbaren Auswirkungen des 2. Weltkriegs 
auf das „alte" Hannover auch nur annähernd gerecht zu werden. Zu sehr veränderte der 
gnadenlose Bombenkrieg zwischen 1943 und 1945 das Antlitz der Stadt. 

Auf Mlynek folgt Waldemar Röhrbeins Artikel „Hannover nach 1945, Landeshauptstadt 
und Messestadt". Röhrbeins Darstellung, dem Umfang nach ein Buch für sich, ist in ihrer 
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Konzeption schon bemerkenswert. Der Verf. würdigt die schweren Jahre der Nachkriegszeit 
(1945-1948) ebenso wie die noch heute im Rückblick zu bewundernde Aufbauphase, die 
Mitte der 1960er Jahre allmählich auslief. R. geht aber noch einen ganzen Schritt weiter. Er 
beschreibt die großen Strukturveränderungen in der hannoverschen Wirtschaft, die seit etwa 
1975 schnell wachsende Arbeitslosigkeit, die Modernisierung des öffentlichen Stadtverkehrs 
- Stadtbaurat Hillebrecht hatte dazu schon nach 1950 die Voraussetzungen geschaffen - , die 
Entwicklung und Vervielfältigung des hannoverschen Hochschulwesens, die Differenzierung 
des kulturellen Lebens und die Wandlung der Freizeitgewohnheiten bei reduzierter Arbeits­
zeit - kurzum: Er läßt im Brennspiegel Hannover ein weites buntes Feld unmittelbarer 
Nachkriegs- und Zeitgeschichte Revue passieren. Es ist beachtlich, wie R. es versteht, diese 
hannoversche Gegenwart in Wort und Bild lebendig werden zu lassen. 

Alle drei Autoren haben viel Literatur und einzelne gedruckte Quellen sowie auch viel Bild­
material als Grundlagen für ihre jeweiligen Artikel benutzt. Doch kommen dabei - wie mir 
scheint - kritische Stimmen auswärtiger Besucher Hannovers etwas zu kurz (vgl. die Einlei­
tung meiner Rezension). Meine kritischen Anmerkungen - zugegebenermaßen mit gewissen 
Schwerpunkten - sollen nichts anderes sein als wenige Marginalien zu einem etwa 800 Sei­
ten umfassenden Text, der - von drei Historikern verfaßt - homogener wirkt als der des 
ersten Bandes. Den Abschluß des zweiten Bandes bildet ein umfangreiches, gut lesbares 
Sach- und Namenregister (von Karljosef Kreter) und ein themenreiches Literaturverzeich­
nis. Da die Herausgeber selbst den Mangel einer Stadtbibliographie beklagen, wäre dem 
Werk eine Systematisierung seiner vielen, selbst die jüngsten Forschungen berücksichtigen­
den Titel gut bekommen. Bedauerlicher ist das Fehlen von Stadtplänen oder groben Skizzen 
- sie bilden die Ausnahme - , welche die Veränderungen des weiten Raumes zwischen 
Anderten und Wülfel, vor allem aber das Wachstum der inneren Stadt zwischen 1800 und 
1970 veranschaulichen. Die veröffentlichten Pläne von 1822 und 1993 bezeichnen nur in 
etwa den Anfang und das Ende des in diesem gewichtigen Band gewürdigten Zeitraums. 

Mit dem besprochenen Buch ist das große Werk „Geschichte der Stadt Hannover" nun end­
gültig abgeschlossen worden, wofür den Autoren und Herausgebern an dieser Stelle noch 
einmal zu danken ist. 

Als das 750jährige Juiläum Hannovers 1991 bevorstand, begaben sich die Herausgeber auf 
einen ungewöhnlichen Weg. Sie boten dem auf kurze historische Information erpichten 
Leser eine „Hannover Chronik" an, schufen aber zugleich mit der Konzeption einer zwei­
bändigen stadtgeschichtlichen Darstellung eine anspruchsvollere Alternative. Doch nicht nur 
dies: Sie gaben dem Benutzer des Doppelbandes überdies die Möglichkeit, die Wandlungen 
seiner Stadt in Wort und Bild nachzuerleben. Man darf wohl sagen, daß die beschriebenen 
Experimente alle geglückt sind. 

Oldenburg Friedrich-Wilhelm Schaer 

Hannover - Am Rande der Stadt . Hrsg. von Hans-Dieter Schmid. Bielefeld: Verl. 
für Regionalgeschichte 1992. 267 S. m. Abb. = Hannoversche Schriften zur Regionalge­
schichte. Bd. 5. Kart. 29,80 DM. 

Für den an Lokalgeschichte Interessierten bestehen Wert und Bedeutung von Orts- bzw. 
Stadtjubiläen nicht zuletzt darin, daß sie in der Regel Anlaß und Anstoß sind, die lokalge­
schichtlichen Bemühungen ganz wesentlich zu verstärken und zu vertiefen. Die 750-Jahr-



Geschichte einzelner Landesteile und Orte 495 

feier der Landeshauptstadt Hannover im Jahre 1991 machte hier keine Ausnahme. Zu den 
ergiebigsten und originellsten Veranstaltungen im Jubiläumsjahr gehörte eine fachbereichs­
übergreifende Vortragsreihe der Arbeitsgruppe Regional- und Lokalgeschichte der Universi­
tät Hannover, die mit ihrem Rahmenthema „Am Rande der Stadt" („Rand" im wörtlich­
topographischen wie im übertragenen Sinn) ganz bewußt einen Kontrapunkt zu den übrigen 
stadtgeschichtlichen Bemühungen setzen wollte. Herausgeber Hans-Dieter Schmid ist es zu 
danken, daß die insgesamt acht Vorträge durch ihre Drucklegung einer größeren Öffentlich­
keit zugänglich gemacht werden konnten. 

Im ersten Beitrag geht Cord Meckseper der sozial-topographischen „Gewichtsverteilung" 
im mittelalterlichen Hannover nach. Sich auf die richtungweisenden topographischen For­
schungen des früheren hannoverschen Stadtarchivars Karl Friedrich Leonhardt stützend, 
kommt er zu einigen interessanten Ergebnissen: eine klare räumliche Trennung der Wohn­
quartiere der Ober-, Mittel- und Unterschichten, also etwa ein soziales Gefälle vom Zen­
trum in Richtung Stadtrand, hat es zumindest im mittelalterlichen Hannover nicht gegeben. 
In der Tat war der Stadtrand zunächst alles andere als eine soziale Problemzone. Hier befan­
den sich die vermutlich aus Adelsbesitz hervorgegangenen Stadthöfe auswärtiger Klöster, 
das nach der Residenznahme von 1636 zur fürstlichen Residenz umgebaute Barfüßerkloster, 
dazu Hospitäler und andere für die städtische Infrastruktur wichtige Einrichtungen. 

Carl-Hans Haupt meyer, Co-Autor des im Jubiläumsjahr 1991 erschienenen 1. Bandes der 
neuen hannoverschen Stadtgeschichte1, untersucht die sozio-strukturelle Gliederung der 
Einwohnerschaft von Altstadt und Neustadt Hannover im 17. Jahrhundert. Quellengrund­
lage ist die für diese Zwecke bekanntlich sehr ergiebige Kopfsteuerbeschreibung von 1689. 
Sowohl in der Altstadt als auch in der Neustadt ist nun „ein soziales Gefälle vom Mittel­
punkt (Altstadtmarkt, Calenberger Straße) zum Rand" (S. 45) nicht zu übersehen. Am 
Stadtrand selbst siedeln städtische Randgruppen und Minderheiten, die nach 1636 unter 
dem Einfluß des Hofes gegenüber der Bürgerschaft i. e. S. an Boden gewinnen. Heimstatt 
bzw. Zufluchtsort für Hugenotten, Katholiken usw. wird nahezu ausschließlich die Neustadt, 
weil sich die Altstadt konsequent gegen die Aufnahme neuer Personengruppen zur Wehr 
setzte. Eine hannoversche Besonderheit sind die sich im 17. Jahrhundert auf einer Fläche 
von 250 ha ausbreitenden Gartengemeinden vor dem Steintor und dem Aegidientor. Bis zu 
den Eingemeindungen des 19. Jahrhunderts blieben sie außerhalb des „Randes" der Stadt. 

Dem sich hieran anschließenden Beitrag von Heide Barmeyer über „Hof- und Hofgesell­
schaft in Hannover" liegt ein Vortrag zugrunde, den die Autorin schon 1988 anläßlich der 
Jahrestagung der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen in Celle gehalten 
hat. Es verwundert deshalb ein wenig, daß dies und auch die Tatsache des Erst-Abdrucks in 
diesem Jahrbuch (Bd. 61, 1989, S. 87-104) unerwähnt bleiben, zumal jener - von einigen 
einleitenden Sätzen abgesehen - mit dem hier abgedruckten Text völlig identisch ist. Das 
Thema „Hof- und Hofgesellschaft" in einen Sammelband aufzunehmen, der dem Phänomen 
des Randes bzw. Marginalen gewidmet ist, hat für Hannover durchaus seine Berechtigung. 
Abgesehen davon, daß sich die beiden Residenzen der Weifen in Hannover - Leineschloß 
und Herrenhausen - am „Rande" bzw. vor den Toren der Stadt befanden, ist es vor allem 
die Zeit der Personalunion gewesen, in welcher der seines Mittelpunkts beraubte Hof ein 

1 Siehe Rez. in Nds. Jb. 64, 1992, S. 541. 
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Sonderdasein geführt hat. Dies wird vor allem durch die Gegenüberstellung von höfischem 
Leben vor, während und nach der Personalunion verdeutlicht. 

Ungeachtet ihrer zahlenmäßigen Stärke stand die Arbeiterschaft im Kaiserreich auch noch 
nach der Aufhebung des Sozialistengesetzes „am Rande" der bürgerlich dominierten Gesell­
schaft. Zu den Konsequenzen dieser Konstellation gehörte die Herausbildung eines eigenen 
Sozialmilieus, eines sozialdemokratischen „Lagers", dessen Basis ein vielfältiges Vereins­
und Organisationsnetz mit einer eigenständigen Lebens- und Festkultur bildete. Die in Han­
nover zwischen 1895 und 1905 nachzuweisenden Lasalle-Feiern sind Gegenstand der 
Untersuchung von Gerhard Schneider in seinem sehr lesenswerten Beitrag. In diesen Fei­
ern, die der Förderung des Gemeinschaftsgefühls und der Vergewisserung der eigenen 
Stärke dienten, spiegelte sich das Dilemma der deutschen Sozialdemokratie, nämlich ihre 
politische Ohnmacht, über die ihre zahlenmäßige Stärke nicht hinwegtäuschen konnte. So 
bestand die wesentliche Funktion der Lasalle-Feiern nach Schneider nicht zuletzt darin, die 
fehlenden revolutionären Traditionen der deutschen Sozialdemokratie zu kompensieren. 
Das hatte zwar einiges mit Emanzipation, aber nicht sehr viel mit Systemveränderung zu 
tun, welch letztere den Maifeiern mit ihren Forderungen nach dem allgemeinen Wahlrecht, 
dem Achtstundentag usw. vorbehalten blieb. 

Die Geschichte der bürgerlichen Parteien in der Weimarer Republik gehört zu den weißen 
Flecken auf der Karte der hannoverschen Stadtgeschichte. Schon von daher ist jeder Beitrag 
hoch willkommen, der dazu beiträgt, diese Lücke zu schließen. Am Beispiel der Malerin 
Käte (Kate) Steinitz und ihres Mannes, des Arztes Dr. Ernst Steinitz, deren Salon in den 
20er Jahren der Treffpunkt der künstlerischen Avantgarde um Schwitters wurde, zeigt Her­
bert Oben aus, wie die Rechtsbewegung der liberalen Parteien und ihr damit zusammen­
hängender Schrumpfungsprozeß zur Veränderung und zur Marginalisierung des liberalen 
Milieus geführt hat. Käte Steinitz und ihr Mann, ja die ganze Familie wechselten ins „Lager" 
der Sozialdemokratie, zu dem übrigens seit Juli 1932 auch Kurt Schwitters gehörte. Das 
berühmte Steinitzsche Gästebuch spiegelt auf seine Weise den Wechsel im Freundes-, 
Bekannten- und Kollegenkreis. 

Einer nationalen Minderheit, nämlich den vor dem II. Weltkrieg aus der preußischen Pro­
vinz Posen zur Arbeit in den Misburger Zementfabriken eingewanderten polnischen Arbei­
tern, ist eine umfangreiche Untersuchung von Detlef Schmiechen-Acker mann gewid­
met, die den Zeitraum zwischen 1880 und 1930 umfaßt. Auch wenn sich ein Größen-Ver­
gleich mit den Einwanderungszahlen des Ruhrgebiets (ca. 300 000!) verbietet, gehörte der 
hannoversche Wirtschaftsraum mit einer Kolonie von etwa 3500-6000 polnischen Arbei­
tern (die meisten davon mit Abstand in Misburg) nach Hamburg und Bremen immerhin zu 
den größten Zentren polnischer Einwanderung in Norddeutschland. Behandelt wird vor 
allem das Pendeln der polnischen Einwanderer zwischen Integration und Rückzug in das 
eigene Sozialmilieu sowie die Katalysatoren-Rolle, die dabei, und zwar in die eine wie in die 
andere Richtung, zwei gesellschaftliche Großgruppen, die katholische Kirche und die soziali­
stische Arbeiterbewegung, gespielt haben. Integrationsbereitschaft und Integrationsfort­
schritte wurden vor allem nach 1918 signifikant, als nur wenige Familien von der Möglich­
keit Gebrauch machten, in den neugegründeten polnischen Staat zurückzukehren. 

Zu den sozialen Randgruppen im engeren Sinne gehören ganz gewiß „Arme und Arbeitslo­
se", mit denen sich Adelheid von Saidern in ihrem Beitrag, und zwar bezogen auf die 
20er Jahre, beschäftigt. Dabei handelt es sich um Forschungsergebnisse, die inzwischen in 
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wesentlich erweiterter Form in Form einer Monographie veröffentlicht worden sind2. Darge­
stellt werden die Folgen von Demobilisierung, Arbeitslosigkeit und Wohnungsnot für das 
Entstehen einer „neuen Armut" nach dem Ersten Weltkrieg, untersucht wird aber auch, wie 
die Gesellschaft mit dieser neuen Armut umging: Auf der einen Seite war da der gewiß 
überfällige Wechsel von der alten, auf dem Almosenprinzip beruhenden Armenpflege zum 
modernen Fürsorgewesen, auf der anderen die „Ausdifferenzierung und Klassifizierung" der 
Fürsorge, d. h. die Einstufung in ein Kategorien-System bis hin zur alten klassischen Armen­
pflege mit ihren rigiden Methoden der Kontrolle und Überprüfung von Arbeitswilligkeit, 
dies zugleich ein Vorgriff auf die dann noch ungleich rigoroseren Verfahren in der NS-Zeit. 
„Inseln der Armut" ist ein Abschnitt überschrieben, in dem ein gleichfalls abgestuftes 
System von Obdachlosenunterkünften beschrieben wird, unter denen die Waggonsiedlung 
auf dem Tönniesberg seinerzeit eine weit über Hannover hinausreichende traurige Berühmt­
heit erreicht hat. 

Am Schluß des Bandes ist noch einmal der topographische „Rand" das Thema. Sid Auf-
farth beschäftigt sich mit dem in den 50er Jahren geplanten Gartenstadtprojekt „Neue 
Stadt Heitlingen" vor den Toren Hannovers, das sich als Reaktion gegen das anonyme Woh­
nen in der Großstadt und den Wildwuchs in den Randgemeinden verstand, vom Bundes-
bauminister gefördert wurde, aber letztlich am Widerstand der Landeshauptstadt scheiterte, 
die ein Abfließen von Wohnungsbaumitteln in das Umland befürchtete. Die Wirkungsge­
schichte des Projektes war damit aber noch nicht beendet. Zu den Folgen gehörte zumindest 
mittelbar das Gesetz zur Ordnung des Großraums Hannover von 1962 und das erste inter­
kommunale Wohnbauprojekt „Auf der Horst". 

Mit diesem Beitrag von Sid Auffarth endet ein sozusagen „alternativer" Gang durch die 
hannoversche Stadtgeschichte, der seinen eigenen Reiz und seine ganz eigene Berechtigung 
hat. 

Hannover Klaus Mlynek 

Hannover in Karten 1760-1860 . Hrsg. vom Niedersächsischen Landesverwaltungs­
amt - Landesvermessung - in Zus.arbeit mit dem Niedersächsischen Hauptstaatsarchiv 
Hannover, der Niedersächsischen Landesbibliothek Hannover und dem Stadtarchiv der 
Landeshauptstadt Hannover anläßlich der 750-Jahrfeier der Landeshauptstadt Hanno­
ver. [4 mehrfarb. Karten, Erläuterungsbl. zu Kt. 1-3:] Hannover im Siebenjährigen 
Kriege (1756-1763); Hannover 1800; Hannover um 1830; Hannover um 1860. Han­
nover: Nds. Landesverwaltungsamt - Landesvermessung - 1991. Einzeln 25,- DM. 
Zus. 80,- DM (Vertrieb: Nds. Landesverwaltungsamt - Landesvermessung - , Warmbü-
chenkamp 1, 30159 Hannover). 

Hannovers historische Stadtkartographie wurde im eigentlichen Sinne von Karl Friedrich 
Leonhardt , dem verdienstvollen Stadtarchivar, mit den „Karten zur Entwicklungsge­
schichte der Stadt Hannover" (1933) eröffnet. Leonhardts Karte der Berufsverteilung in 
Hannover (ca. 1435), seine Entwicklungskarte der Stadt (um 1680), „Hannover im Jahre 
1745" und die „Flurkarte der Stadt Hannover" (1765) waren sorgfältig erarbeitete Rekon-

2 Siehe oben S. 430. 



498 Besprechungen und Anzeigen 

struktionen der alten städtischen Siedlungsstrukturen und Umgebungen gemäß dem For­
schungsvorhaben des Niedersächsischen Städteatlasses. 

Dieses wichtige Kartenwerk ist längst vergriffen1; leider hat man in der zum Stadtjubiläum 
erschienenen neuen „Geschichte der Stadt Hannover" (siehe meine Rez. oben S. 492) dieses 
Werk lediglich zitiert, auf einen Nachdruck der Hannover-Karten aber verzichtet. Doch hat 
das Niedersächsische Landesverwaltungsamt - Landesvermessung - das gleiche Jubiläum 
dankenswerterweise zum Anlaß genommen, vier historische Karten vom hannoverschen 
Stadtgebiet aus dem Zeitraum von 1760 bis 1860 originalgetreu zu reproduzieren. 

Die Archive und Bibliotheken, die heute Besitzer dieser Originale sind, übernahmen - bis 
auf die Landesbibliothek - die Aufgabe, die Nachdrucke sorgfältig zu beschreiben und zu 
interpretieren. Die älteste Karte, eine aquarellierte Zeichnung von den Festungswerken und 
geplanten Schanzen in der Gegend der „Stadt und Vestung" Hannover (1761/62; Maßstab 
innerhalb der Festung ca. 1:8200, in unverzerrten Außenbereichen ca. 1:9200) stellt Hell­
mut Knocke vor. Dieser beschreibt auch den „Plan der königlich churfürstlichen Residenz-
Stadt Hannover", den Johann Ludwig Hogreve, der Spiritus rector der Kurhannoverschen 
Landesaufnahme, im Jahre 1800 als Kupferstich herausgegeben hat (Maßstab 1:5790); die 
ausgewogene Kolorierung entspricht durchaus derjenigen der Landesaufnahme. Darauf folgt 
ein gedruckter Stadtplan Hannovers, den der bekannte hannoversche Ingenieuroffizier und 
Kartograph August Papen von 1826 bis 1831 aufgenommen und gezeichnet hat (Maßstab 
1:5000). Um das Kartenbild herum ranken sich Stiche von 30 zeitgenössischen Gebäuden. 
Karin Gieschen ist für den zugehörigen Text verantwortlich. Auch die vierte nachge­
druckte kolorierte Karte der „Königlichen Haupt- und Residenz-Stadt Hannover mit ihren 
Umgebungen" aus dem hannoverschen Veriagshaus der Gebrüder Jänecke von ca. 1860 bie­
tet nicht nur einen exakten Überblick über die längst über die Altstadtmauern hinausge­
wachsene Stadt, sondern führt außerdem in 21 Bildern markante Gebäude vor. Der Maß­
stab ist leider nicht angegeben. 

Diese geschickt ausgewählten Karten, die jeweils nicht nur das Kerngebiet der Stadt, son­
dern auch das Umland mit darstellen, machen die beträchtliche räumliche Entwicklung und 
Veränderung Hannovers innerhalb eines einzigen Jahrhunderts durch Umwandlung der 
Befestigungen in Grünanlagen, die Entwicklung der (Garten-)Vorstädte, Ausbau der Stra­
ßen und Chausseen, Anlage der Eisenbahn, Errichtung öffentlicher Großbauten usw. 
optisch sinnfällig und bilden sowohl eine Art Fortsetzung der Leonhardtschen Karten wie 
auch eine gelungene Ergänzung der neuen Stadtgeschichte Hannovers. 

Oldenburg Friedrich-Wilhelm S ch ae r 

Schleswig-Holsteinische Regesten und Urkunden . Bd. 8: Kloster Itzehoe 1256-
1564. Bearb. von Hans Harald Hennings . Neumünster: Wachholtz 1993. XIV, 569 S. 
== Veröffentlichungen des Schleswig-Holsteinischen Landesarchivs. 37. Geb. 350,- DM. 

Das Zisterzienserinnenkloster Itzehoe gehört zu den vier Klöstern der ehemaligen Herzogtü­
mer Schleswig und Holstein, die in der Reformation nicht aufgehoben wurden, sondern als 

1 Immerhin ist Leonhardts Karte der Berufsverteilung etwas vereinfacht in den Geschichtlichen 
Handatlas von Niedersachsen von 1989 übernommen worden. 
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evangelische Damenstifte des einheimischen Adels bis heute bestehen. Wie in vielen mittel­
alterlichen Frauenkonventen lebten die Nonnen in Itzehoe zwar nach den Konstitutionen 
des Zisterzienserordens, wurden diesem jedoch nie inkorporiert. 

Zum besseren Verständnis der vorliegenden Ausgabe muß vorausgeschickt werden, daß die 
mittelalterlichen Urkunden Schleswig-Holsteins bis 1400 in einem territorialen Urkunden­
buch herausgegeben worden sind: Von 1886 bis 1980 erschienen sieben Bände der Schles-
wig-Holstein-Lauenburgischen bzw. (ab Band 4) der Schleswig-Holsteinischen Regesten und 
Urkunden1. Länger als in anderen Landschaften wurde dieses aus dem 19. Jahrhundert 
übernommene, wenig praktische Editionsprinzip nördlich der Elbe weitergeführt. Die Ent­
scheidung, das Unternehmen in Gestalt institutioneller Urkundenbücher fortzusetzen und 
von Fall zu Fall auch nichturkundliche Quellen in die Reihe aufzunehmen, ist ganz maßgeb­
lich Wolfgang Prange zu verdanken2. In schneller Folge konnte Prange seitdem SHRU 9: 
Herrschaft Breitenburg 1256-1598 (1988)3, SHRU 10: Kloster Ahrensbök 1328-1565 
(1989), SHRU 11: Die Protokolle des Lübecker Domkapitels 1535-1540 (1990) und 
SHRU 12: Die Protokolle des Lübecker Domkapitels 1522-1530 (1993) bearbeiten. Die 
vorliegende Edition schließt die zwischen den älteren und den neuen Bänden verbliebene 
Lücke; sie wurde im Rahmen des einstigen Sonderforschungsbereichs 17 „Skandinavien-
und Ostseeraumforschung" der Universität Kiel zeitweilig von der Deutschen Forschungsge­
meinschaft finanziell gefördert. Die Beschäftigung des Bearbeiters mit dem Itzehoer Urkun­
denbestand reicht also weit zurück, das Urkundenbuch wurde entsprechend lange erwartet. 

Die Edition erschließt das Klosterarchiv bis zur ersten allgemeinen Privilegienbestätigung 
1564; sie umfaßt 532 Nummern sowie 16 Einschubnummern und eine Doppelnummer. In 
einem Nachtrag (Nr. 510 bis 532) werden Deperdita aus einem Inventar des Klosterarchivs 
von 1613 verzeichnet, obwohl einige Deperdita aus der gleichen Quelle in die eigentliche 
Urkundenreihe aufgenommen wurden; konsequent ist das nicht. 

Von den 549 regestierten oder abgedruckten Stücken stammen 467 aus dem Klosterarchiv, 
68 aus anderen Archiven. Die Edition ist also strenggenommen kein Provenienzurkunden­
buch. Bis 1399 (Nr. 123) werden im wesentlichen Regesten mit Hinweis auf den Druck in 
den älteren SHRU 1-6 geboten, doch mit wesentlich ausführlicheren Angaben zur Überlie­
ferung und ggf. Korrekturen. Die Siegel sind knapp beschrieben, doch nicht abgebildet. Bis­
lang ungedruckt waren die Nummern 6, 10, 17, 20, 26, 45 (Or.), 46 (Or.), 56, 60, 69 (Or.) 
und 73 (Or.) aus den Jahren 1280 bis 1369 und die meisten Urkunden nach 1400. Im Nach­
hinein wird die Sinnlosigkeit des Versuchs, ein territoriales Urkundenbuch zu bearbeiten, 
nochmals offenkundig; denn selbst die Überlieferung der Itzehoer Originalurkunden hatten 
die früheren Bearbeiter der SHRU nicht vollständig erfassen können. Lediglich für SHRU 6 
(1376-1400), den Band der Reihe, der am gründlichsten, aber auch am längsten bearbeitet 
wurde, konnte kein Nachtrag mehr beigebracht werden. 

1 In dieser Zeitschrift wurde zuerst der von H. H. Hennings bearbeitete Band 7 (Nachträge und 
Register zu Band 6) angezeigt (Nds. Jb. 53, 1981, S. 323, wo auch die bis dahin erschienenen 
Bände genannt sind). 

2 Zur Editionsgeschichte vgl. Wolf gang Prange, Die Schleswig-Holsteinischen Regesten und 
Urkunden, in: Mitteilungen der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, H. 29, 
1988, S. 46-49. 

3 Besprochen im Nds. Jb. 68, 1988, S. 445. 
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Die erdrückende Mehrzahl der Itzehoer Urkunden betrifft die klösterliche Grundherrschaft, 
die sowohl Besitz in den Elbmarschen als auch im holsteinischen Altsiedelland umfaßte. Für 
beide Landschaften ist das Urkundenbuch von größter Bedeutung. Eine erhebliche Reihe 
von Stücken beleuchtet auch Benefizien- und Jahrtagsstiftungen, vor allem in der Itzehoer 
Kloster- und Pfarrkirche, wohingegen die inneren Verhältnisse des Nonnenkonventes weni­
ger hervortreten, wenn auch manche Quellen interessante Einblicke gewähren. Die frühneu­
zeitlichen Stücke führen vor allem eindringlich die Konflikte des Klosters mit den in der 
Nachbarschaft aufkommenden Gutsherrschaften vor Augen. Sehr gut dokumentiert ist die 
Geschichte der Itzehoer Patronatspfarrei Nortorf. Auffällig ist die große Zahl von Urkunden 
ohne erkennbaren Zusammenhang mit dem Kloster; deshalb kommen im Urkundenbuch 
manche Personen und Orte vor, die man hier nicht erwarten würde. Provenienzfremde 
Stücke werden zumeist nur als Regest aufgenommen (trotzdem hätte Nr. 319 aufgrund sei­
ner Bedeutung für die Reformationsgeschichte nochmals abgedruckt werden sollen). Nicht 
immer überzeugt die Entscheidung des Bearbeiters: Die Nrn. 175, 175a, 177 und 260 etwa 
sind zwar nur aus der päpstlichen Registerüberlieferung bekannt, doch kann mit Gewißheit 
davon ausgegangen werden, daß sich Ausfertigungen in Itzehoe befunden haben (nicht 
anders die Urkunde Nr. 235, die auch nur als Registerüberlieferung erhalten ist, aber abge­
druckt wird). Von päpstlichen Provisionen dagegen (z.B. Nr. 243) wird zu Recht nur ein 
Regest gegeben. Außerdem werden mehrere nichturkundliche Quellen, etwa Besitzverzeich­
nisse, ediert. Ausgespart sind die 1526 einsetzenden Klosterrechnungen und einige spezielle 
Rechnungsbücher; denn „für sie ist eine besondere Bearbeitung und Veröffentlichung vorbe­
reitet" (S. VII). 

Die Zurückhaltung des Bearbeiters bei der Kommentierung der Urkunden wirkt gelegent­
lich befremdlich; von wenigen Ausnahmen abgesehen, wurde „auf Querverweise, auf sachli­
che Erläuterungen und auf Literaturangaben" verzichtet (S. XII). Der Rezensent ist stets der 
Meinung gewesen, daß es nicht Aufgabe eines Editors sein kann, die abgedruckten Quellen 
in Einleitungen oder Vorbemerkungen zu den Einzelstücken erschöpfend auszuwerten. 
Andererseits darf der Benutzer einer Quellenausgabe vom Bearbeiter, der ja wie kein zwei­
ter mit den Texten vertraut ist, auch ein Maximum an Hilfestellungen erwarten. Dies gilt 
etwa für die Frage, wann das Kloster von Ivenfleth nach Itzehoe verlegt wurde (Nr. 1, 2 und 
3 widersprechen sich offensichtlich) und wann die Ortspfarrei dem Kloster inkorporiert 
wurde (vgl. Nr. 1 und 9). Offenkundig finden sich unter den gedruckten Stücken mehrere 
Vorurkunden, deren Zusammenhang mit Itzehoe zumeist ohne großen Aufwand hätte nach­
gewiesen werden können (z.B. Nr. 73 und 81). Gewiß nicht nur der Rezensent hätte es 
begrüßt, wenn der Bearbeiter z.B. bei Nr. 160 statt der knappen Zeitschriftensigle seinen 
wichtigen Aufsatz vollständig zitiert hätte 4. 

Für die niedersächsische Landesgeschichte ist das Urkundenbuch nur am Rande wichtig. 
Daß der Erzbischof von Bremen mehrfach vorkommt, versteht sich. Mitglieder niedersächsi­
scher Stiftskirchen und Klöster (z.B. Braunschweig, Ramelsloh, Stade, Verden) werden 
genannt. In Abbenfleth (Land Kehdingen) besaß das Kloster einen Zehntanteil (Nr. 208). 
Von engen Beziehungen des Klosters Itzehoe zu geistlichen Institutionen südlich der Elbe 

4 Hans Harald Hennings , Zur Geschichte des Godings auf dem Jahrschen Balken, in: 
ZSHG 87, 1962, S. 91-124. Vgl. auch dens., Kloster Itzehoe und Köslin in Pommern, in: Hei­
matjahrbuch für den Kreis Steinburg 1965, S. 42-53. 
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kann aber ebensowenig die Rede sein wie von solchen zu den holsteinischen Nachbarklö­
stern. 

Hennings ist ein erfahrener Registermacher. Der vorliegende Band wird durch ausführliche 
(und zuverlässige) Register der Orte und Institutionen, der Personen sowie der Begriffe und 
Sachen erschlossen. Vor allem letzteres vermißt man in vielen Urkundenbüchern. In einer 
Hinsicht enttäuscht das jetzt vorgelegte jedoch den Rezensenten: Die Kirchen- und Altarpa­
trone wurden z.T. im Personenregister aufgenommen, zumeist finden sie sich aber nur im 
Ortsregister bei der jeweiligen Institution (das Stichwort „patronus" i. S. von „Titelheiliger" 
im Sachregister bietet nur einen Verweis). Schon im Interesse patrozinienkundlicher Unter­
suchungen sollte auf die vorkommenden Patrone unter dem Stichwort „Heilige" zumindest 
ein Querverweis auf den jeweiligen Ort gegeben werden. Dies ist allerdings ein Mangel fast 
aller Urkundenbücher. Bei längeren Quellen wäre neben der Nummer auch eine zusätzliche 
Seitenangabe hilfreich gewesen. 

Ein grundsätzlicher Mangel der Register hängt mit der Vorentscheidung zusammen, bereits 
in den früheren Bänden der SHRU gedruckte Urkunden nur als Regest wiederzugeben. Es 
ist dann zwar konsequent, in den Registern auch nur den Inhalt der Regesten auszuschöp­
fen, völlig überzeugt dies Verfahren jedoch nicht. Könnte man nicht in zukünftigen Bänden 
die älteren Urkundenvolldrucke, die ja von den Benutzern stets heranzuziehen sind und 
zusammen mit den Regesten ein Ganzes bilden, in den Registern mitberücksichtigen? Ein 
Zeichen vor der Urkundennummer könnte signalisieren, daß der betreffende Name oder 
Begriff nur im Volldruck in den SHRU 1-6 zu finden ist. Für Itzehoe ist man jetzt aber wei­
terhin auf die unzuverlässigen Orts- und Personenregister der SHRU 1-3 angewiesen. Ein 
Sachregister fehlt diesen wie auch den SHRU 6 ganz. 

Nun ist es fast schon zuviel Kritik geworden. Keine Frage: Ein derart gründlich bearbeitetes 
Urkundenbuch würde man sich für alle Klöster Schleswig-Holsteins wünschen. Hans Harald 
Hennings hat mit dieser Edition eine vor allem für die Geschichte Schleswig-Holsteins 
bedeutende Edition vorgelegt, deren Wirkung hoffentlich der hohe Preis nicht beeinträchti­
gen wird. Das von Wolfgang Prange 1988 formulierte Editionsprogramm (s. oben Anm. 2) 
ist damit erfüllt. Aus der Itzehoer Perspektive wären nun Ausgaben der mittelalterlichen 
Urkunden des Klosters Uetersen und der Städte Itzehoe, Krempe und Wüster, die man wohl 
in einem Band zusammenfassen könnte, besonders wünschenswert. 

Jena Enno Bünz 

Struve, Walter: Aufstieg und Herrschaft des Nationalsozialismus in einer industriellen 
Kleinstadt. Osterode am Harz 1918-1945. Essen: Klartext 1992. 634 S. m. Abb., Tab. 
u. Kt. Geb. 4 4 - DM. 

Die regionale und lokale Geschichtsschreibung über Aufstieg und Herrschaft des National­
sozialismus hat seit der Pionierstudie des amerikanischen Historikers William S. Allen über 
Aufstieg und Herrschaft der NSDAP in Northeim (The Nazi Seizure of Power. The Experi-
ence of a Town, 1930-1935, Chicago 1965), die in deutscher Übersetzung bereits zwei Jahre 
später unter dem Titel „Das haben wir nicht gewollt!" Die nationalsozialistische Machter­
greifung in einer Kleinstadt 1930-1935, Gütersloh 1967, erschien, Konjunktur. Dieser 
Trend hielt in der Folgezeit relativ ungebrochen an, wobei insbesondere seit Ende der 70er 
Jahre einmal die voluminöse sog. Bayern-Studie (Bayern in der NS-Zeit, 6 Bde., 1977-



502 Besprechungen und Anzeigen 

1983) unter der Verantwortung des Instituts für Zeitgeschichte in München und unter der 
Leitung von Martin Broszat neue Impulse lieferte und zum anderen nach den globalen 
Bestandsaufnahmen auf Reichsebene seit den Standardstudien von B r a c h e r / S a u e r / 
Schulz (1962) und den SpezialStudien etwa von Tim Mason über Arbeiterklasse und 
Volksgemeinschaft (1975), von Petzina (1968) und anderen über die Wirtschaftspolitik des 
Dritten Reiches, von Winkler (1972; 1977) und v. Saldern (1976) über Handwerk und 
Kleingewerbe, von Hans Mommsen über die Beamtenschaft (1966), um nur einige prä­
gnante Studien zu nennen, in übergreifenden neueren Gesamtdarstellungen wenig neue 
Erklärungsansätze bereitgestellt wurden, so daß großangelegte Synthesen in der Nachfolge 
von David Schoenbaum (1966), Martin Broszat , Gerhard Schulz oder Ian Kershaw 
(1989) oder zusammenfassende Analysen zu Einzelaspekten des Dritten Reiches wie etwa 
zur Wählerschaft der NSDAP bei Michael Kater (seit 1971), Peter Manstein (1986), 
Richard Hamilton (1982), Thomas Childers (1983) bis jüngst Jürgen W Falter (1991) 
dominierten. 

Auffällig in der Wissenschaftslandschaft zur Erforschung des Nationalsozialismus blieb, daß 
vor allem angelsächsische Historiker den Untersuchungsgegenstand immer stärker lokal ein­
grenzten und dabei voluminöse Studien vorlegten, bei denen nicht immer ersichtlich war, 
wie repräsentativ die vorgelegten Ergebnisse für die Ära des Nationalsozialismus überhaupt 
waren, ob sie im Extremfall womöglich sogar eher atypisch blieben für das Gesicht des Drit­
ten Reiches. In diese Traditionslinie gehört beispielsweise das über 1000 Seiten starke Buch 
des kanadischen Historikers Lawrence D. Stokes, Kleinstadt und Nationalsozialismus. 
Ausgewählte Dokumente zur Geschichte von Eutin 1918-1945, Neumünster 1984. 

Die Flut lokaler und regionaler Studien zur Geschichte des Dritten Reiches ist inzwischen 
unübersehbar geworden, wobei Genremalerei, die Ausbreitung unspezifizierter Details und 
oft genug die reine Faktenhuberei - insbesondere bei den vielen Arbeiten aus dem Dunst­
kreis von Geschichtswerkstätten - triumphieren, ohne daß ersichtlich wird, in welcher Weise 
die ausgebreiteten Fakten eine Facette in der Analyse von Herrschaft, Wirtschaft und 
Gesellschaft zu liefern imstande sind. 

Walter Struve, amerikanischer Historiker aus dem City College in New York, mit deutschen 
Vorfahren aus der Region, die er beschreibt, ist 1973 mit einer vielbeachteten Studie über 
die Gegnerschaft der deutschen Eliten insbesondere gegenüber der Weimarer Republik (Eli-
tes against Democracy. Leadership Ideals in Bourgeois Political Thought in Germany, 1890-
1933, Princeton 1973) hervorgetreten, die noch ganz der Wissenschaftstradition der politi­
schen Geistesgeschichte in der Nachfolge von Klemens v. Klemperer und Fritz Stern ver­
pflichtet war. 

Das vorliegende Buch markiert einen methodischen Wandel und Neuanfang; es steht, auch 
bezogen auf die Region bzw. Lokalität, die er untersucht, in der Nachfolge der Pionierarbeit 
von W. Allen über Northeim, greift dabei aber, weit über Allen hinausgehend, methodisch 
die Ansätze der Oral History und der Alltagsgeschichte in der Nachfolge von Lutz Niet­
hammer oder Detlev K. Peuker t auf und liefert mit diesem methodischen Zugriff ein 
kompaktes Stück Lokalgeschichte am Beispiel Osterodes am Harz zwischen Ende des Kai­
serreiches und Ende des Dritten Reiches, zwischen 1918 und 1945. 

Dieses Thema beschäftigt Struve seit mehr als 10 Jahren; zwischenzeitlich hat er Spezialauf­
sätze über die Arbeiterschaft, die Fremd- und Zwangsarbeiter oder die Zeugen Jehovas in 
Osterode vorgelegt, so daß das vorgelegte Buch von mehr als 600 eng bedruckten Seiten so 
etwas wie eine Summe seiner Bemühungen um das Thema darstellt. 
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Das Material, das hier ausgebreitet wird, ist beeindruckend: Struve schöpft nicht allein aus 
Osteroder Archiven (Amtsgericht, Kirchenarchiv, Kreisarchiv, Stadtarchiv), den einschlägi­
gen Archiven in Hannover (Landeskirchliches Archiv, Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv), 
in Wolfenbüttel (Niedersächsisches Staatsarchiv), sondern auch aus Archiven in Bonn, in 
Koblenz, Freiburg, in Berlin (Berlin Document Center, Geh. Staatsarchiv in Dahlem), Ham­
burg, Münster und London (Public Records Office), daneben aus in Privatbesitz befindli­
chen Nachlässen Osteroder Politiker und Beamten sowie aus rund 80 Interviews mit Zeit­
zeugen in Osterode und Umgebung, die nahezu vollständig auf Tonband aufgenommen und 
dann noch einmal transskribiert wurden. Hinzu kommen die veröffentlichten Quellen, vor­
zugsweise die Osteroder Kreis-Zeitung (deren Bestände seit 1936 leider als verloren gelten 
müssen). 

Der Fundus an Quellen und anderen Materialien ist also beeindruckend. Die Frage ist, wie 
präsentiert und arrangiert Struve sein Material, was sind seine erkenntnisleitenden Interes­
sen? 

Für Struve sind die dargestellten Zustände in Osterode „in weitem Maße typisch für 
Deutschland, besonders Norddeutschland", ja man könne „Osterode als charakteristisch für 
industrielle Gebiete Norddeutschlands - ob klein- oder großstädtisch - betrachten" (S. 23), 
insofern nämlich, als der Anteil der Katholiken hier ausgesprochen gering gewesen sei und 
im übrigen dort „viele Arbeiter" lebten. Inwieweit diese Hypothese - Osterode mit seinen 
rd. 7500 Einwohnern (1910), die bis 1925 auf 7834 und bis 1939 auf 9214 anstiegen, als 
Äquivalent etwa für die mehrheitlich kommunistisch orientierte Arbeiterwohnstadt Wil­
helmsburg, das mehrheitlich sozialdemokratische Harburg oder etwa das mittelstädtische 
Altona, ganz zu schweigen von Großstädten wie Hannover, Bremen oder Hamburg mit 
ihren je spezifischen Traditionen - Geltung beanspruchen kann, muß bezweifelt werden. 
Vielleicht hat auch Struve dieses Dilemma erkannt, denn etwas später konstatiert er, daß er 
doch Lokalgeschichte „um ihrer selbst willen" (S. 26) schreiben wolle. Und an mehreren 
weiteren Stellen im Text nimmt er seine Eingangshypothese wieder zurück, so, wenn er auf 
S. 289 etwa anmerkt, daß „keine deutsche Kleinstadt... im Hinblick auf die Umverteilung 
der Macht im Dritten Reich als paradigmatisch betrachtet werden" könne. 

Was Struve tatsächlich in den besten Analyseteilen seines Buches liefert, ist eine einprägsa­
me, einfühlsame und dicht an den Quellen geschriebene und argumentierende Lokalstudie 
über Osterode, die eben für Osterode steht und sonst für gar nichts. Auffällig bleibt in der 
Darstellungsdurchführung, daß Struve für die Zeit der Weimarer Republik das bürgerliche 
Lager zwischen SPD und KPD auf der einen (in Struves Jargon die „nationale Bourgeoisie") 
und der sich formierenden NSDAP auf der anderen Seite ebenso wie die kommunale Politik 
in Osterode zwischen Ende des Kaiserreiches und der sog. Machtergreifung weitgehend aus­
blendet. 

Der Fokus der Untersuchung liegt eindeutig im Bereich der politischen Linken - SPD und 
KPD - und der sich herausbildenden politischen Rechten, der NSDAP samt ihren Hilfsorga­
nisationen. Aus diesem Grunde ist insgesamt die 14jährige Geschichte der Weimarer Repu­
blik relativ knapp geraten: rd. 137 Seiten stehen hier mehr als 360 Seiten, die sich mit den 
12 Jahren des tausendjährigen Reiches befassen, gegenüber. Das eigentliche Thema Struves 
ist die Geschichte des Nationalsozialismus in Osterode, und zwar nicht, wie noch bei Allen, 
bis zum Jahre 1935 als äußerst willkürlich gesetztes Datum, sondern bis zum Ende des Drit­
ten Reiches in der militärischen Niederlage 1945. 
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Der interessanten Frage der Kontinuitätsbrüche im Zweiten Weltkrieg - 1943 etwa als 
Zäsur, eine These, die M. Broszat u. a. Historiker vertreten haben - geht Struve aus dem 
Wege, ebenfalls fragt er nicht nach Kontinuität oder Diskontinuität nach 1945 bis hin zur 
Gründung der Bundesrepublik Deutschland 1949. 

Das Thema, die NS-Herrschaft, wird solide und kenntnisreich, unter Verweis auf die kontro­
verse Literatur auf Reichsebene und in der Regional- und Lokalgeschichte, erarbeitet, wenn 
auch die Gliederung in diesem zweiten großen Teil teilweise reichlich kurzatmig ausgefallen 
ist: Knappe und knappste Kapitel wechseln einander ab, übergreifende Gliederungsmo­
mente fehlen oft genug. Ein pointillistisch anmutender Darstellungsstil macht sich strecken­
weise breit, der auf Kosten übergeordneter Fragestellungen und Analysen geht. 

Weitgehend gelungen ist dagegen die sorgfältige Analyse von Widerstand, Unterdrückung 
und Verfolgung im Arbeiterlager, aber auch in den Reihen der bürgerlichen Opposition in 
den Kapiteln 7-9. Hier ist Struve, ähnlich wie in dem großen Kapitel über das Schicksal der 
Osteroder Juden (Kapitel 11), in seinem Element: Detailreichtum, Nuancierungen, Materi­
aldichte beleben die Darstellung, akzentuieren und präzisieren, obwohl auch hier die Detail­
freudigkeit des Verfassers oft genug den Text überwuchert und die Lesbarkeit erschwert. 

Eher analytisch-systematische Kapitel wie etwa Herrschaft und Machtdurchsetzung der 
NSDAP nach 1933 (Kapitel 10) sind demgegenüber recht blaß und unpräzise geraten. 
Struve fehlt hier die Kraft zur Synthese, und er muß wieder anmerken, daß Osterode eben 
nicht paradigmatisch für vergleichbare Entwicklungen in Deutschland bzw. Norddeutschland 
steht, sondern lediglich für sich selbst sprechen kann. 

Neu und wesentlich ist das Kapitel über die Modalitäten der Kriegswirtschaft im Raum 
Osterode im 2. Weltkrieg (Kapitel 12), über Arbeit, Kriegsgefangene, Fremdarbeiter und 
Konzentrationslager. Das Buch endet mit der - äußerst knappen - Darstellung des Kriegs­
endes (Kapitel 13) einigermaßen unvermittelt. 

Ein allerletztes Kapitel (14) versucht einen Epilog: „Was wir aus der Untersuchung einer 
Kleinstadt über den Nationalsozialismus erfahren", eine Art geschichtsdidaktischen Abge-
sanges des Buches. Struve macht hier noch einmal den Versuch, seine Fallstudie einzubetten 
in überregionale Entwicklungen, sie vergleichbar zu machen mit der Reichsentwicklung. Das 
gelingt ihm auch hier wenig überzeugend. In seinen besten Partien ist Struves Buch eine 
detailgesättigte, solide erarbeitete Lokalstudie, aber auch nicht mehr. 

Aspekte einer durch Strukturkrisen seit dem 19. Jahrhundert bedrohten Arbeiter- und Indu­
striekleinstadt werden zu wenig thematisiert. Osterodes Bevölkerung stagnierte bereits in der 
Konjunkturphase 1896-1913 und wuchs auch in der Weimarer Republik kaum. Das beför­
derte eigenständige Mentalitäten und Strukturen in Handwerk und Kleingewerbe, aber auch 
innerhalb der Industriearbeiterschaft, alles Symptome für eine relative Autonomie der Ent­
wicklung Osterodes, die notwendigerweise eine Vergleichbarkeit mit rasch wachsenden 
Industriegemeinden wie etwa Wilhelmsburg, Wandsbek oder größeren Industriestädten wie 
etwa Harburg in Norddeutschland ausschließt. 

Lüneburg Dirk Stegmann 
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Kroll, Stefan: Stade um 1700. Sozialtopographie einer deutschen Provinzhauptstadt 
unter schwedischer Herrschaft. Stade: Selbstverl, der Stadt 1992. VII, 176 S. m. 30 Kt. 
u. 4 Tab. = Veröffentlichungen aus dem Stadtarchiv. Bd. 16. Kart. 18,- DM. 

Die Stadt Stade um 1700 war ein Ort in den schwedisch regierten Herzogtümern Bremen 
und Verden, der unter seinen skandinavischen Herren seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
sein Gesicht und seine Funktion stark verändert hatte. Von einer kleinen Landstadt der vor­
angegangenen erbischöflichen Zeit war die Stadt binnen weniger Jahre von den Schweden 
zum Verwaltungszentrum und zur militärischen Basis ihrer neuen Besitzungen umgebaut 
worden. Den sich aus diesem Funktionswandel ergebenden Veränderungen in der innerstäd­
tischen Struktur geht Kroll anhand seiner Querschnittsstudie, einer für den Druck gekürzten 
und überarbeiteten Magisterarbeit an der Universität Hamburg, nach. 

Obgleich zwar gerade zur Schwedenzeit Bremen-Verdens bereits eine Reihe fundierter Dar­
stellungen vorliegt, sind dennoch zur sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Entwicklung des 
Elbe-Weser Raumes und seiner Städte noch viele Fragen offen. Auf der Basis intensiver 
Quellenarbeit beschreibt der Verfasser die wirtschaftliche und soziale Situation Stades an der 
Wende zum 18. Jahrhundert. Die anhand einer Querschnittsstudie ermittelten Ergebnisse 
werden dabei in den Kontext der städtischen Gesamtentwicklung vor 1700 gestellt und 
interpretiert. 

Neben der eigentlichen sozialtopographischen Untersuchung der Stader Bevölkerung ver­
dient insbesondere die Darstellung über die wirtschaftlichen Konjunkturen in Stade von 
1690 bis 1715 herausgehoben zu werden. Hierbei greift Kroll begrüßenswert über die grund­
legenden Anliegen der sozialtopographischen Forschung hinaus und arbeitet im einzelnen 
den Verlauf der stark negativen Konjunkturentwicklung Stades seit 1690 heraus. Diese kri­
senhafte Entwicklung war wesentlich auf die sich seitdem verschärfenden steuerlichen For­
derungen des schwedischen Landesherrn zurückzuführen und wurde durch eine Teuerungs­
phase für wichtige Nahrungsmittel seit 1698 wie auch durch die finanziellen Belastungen 
infolge des Nordischen Krieges noch verschärft. Stade hatte demnach um 1700 nicht nur den 
„Tiefpunkt einer wirtschaftlichen Abwärtsbewegung" erreicht, sondern stand finanziell vor 
dem ,,endgültige[n] Kollaps". 

Im Hauptteil der Arbeit wird detailliert die Sozialtopographie Stades untersucht; Fragen 
nach der Wohnverteilung bestimmter Sozial- und Berufsgruppen stehen hier im Vorder­
grund. Wichtig für die Stadtgeschichte ist die Herausarbeitung zweier politisch und sozialto­
pographisch sich während der Herrschaft der Schweden herausbildender und deutlich von­
einander getrennter Zentren: in dem einen (Am Sand) schwerpunktmäßig die schwedische 
(Verwaltungs-)Elite wohnend, in dem anderen (am Hafen) die kaufmännisch-handwerkliche 
Oberschicht. Im Anhang der Darstellung finden sich u.a. für die weitere stadtgeschichtliche 
Forschung wichtige Tabellen, so zur demographischen und zur Preisentwicklung, sowie 
Kurzbiographien der Stader Ratsmitglieder des Jahres 1700. Insgesamt liegt hier eine solide, 
aus den Quellen schöpfende Studie vor, der eine Fortsetzung in Form einer vergleichenden 
stadtgeschichtlichen Arbeit zu wünschen ist; dadurch könnten die zum größten Teil eher 
lokalhistorisch bezogenen Einzelerkenntnisse in den größeren stadthistorischen Kontext 
gestellt werden. Eine solche Fortsetzung, vom Verfasser selber angesprochen, wäre sicher 
nicht nur für die Zeit vor 1700, sondern auch für das 18. Jahrhundert erstrebens- und loh-
nenswert, da es insbesondere für die kurhannoversche Zeit der Herzogtümer Bremen und 
Verden noch etliche „weiße Flecken" auf ihrer Geschichtskarte gibt. 

Stade Jan Lokers 
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Biographisches Lexikon für Ostfr iesland. Hrsg im Auftrag der Ostfriesischen 
Landschaft von Martin Tielke. Bd. 1. Aurich: Ostfriesische Landschaft 1993. 376 S. 
Geb. 49 - DM. 

Blicken wir auf die Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Richtungen der 
Geschichtswissenschaft in den vergangenen dreißig Jahren zurück, werden wir kaum an dem 
zu jener Zeit heiß umstrittenen Thema „Der Mensch in der Geschichte" vorbeikommen. 
Von den Sozialwissenschaften ausgehend, erlangte der anscheinend so eingängige Begriff 
der „Strukturen" rasch eine fast magische Bedeutung, während die im 19. Jahrhundert hoch­
stilisierte Persönlichkeit völlig an den Rand des geschichtlichen Denkens verbannt zu sein 
schien. Oder um mit Theodor Schieder (1965)1 zu reden: „So ist mehr und mehr die 
Sphäre der Persönlichkeit in die Ferne gerückt, während die Strukturen zu einem Zentralbe­
griff geworden sind." Daß diese in der damaligen geschichtswissenschaftlichen Diskussion 
virulenten Tendenzen allerdings die landesgeschichtlichen Forschungsrichtungen so stark 
beeinflußt haben, daß der Beschäftigung mit der Personengeschichte von nun an jede wis­
senschaftliche Seriosität abgesprochen wurde, läßt sich vielfach widerlegen. Das schon 1953 
begonnene Projekt der „Neuen Deutschen Biographie" lief ebenso weiter wie beispielsweise 
die noch früher begründete Reihe der „Niedersächsischen Lebensbilder". Wenn der von 
Friedrich Busch schon 1925 entworfene Plan einer allgemeinen niedersächsischen Biogra­
phie bis heute auf seine Ausführung wartet, liegen die Gründe dafür gewiß ganz anderswo. 
Ein wichtiger Grund könnte folgender sein: die Weiträumigkeit Niedersachsens und viel­
mehr noch die bis heute auf ihre kulturelle Eigenständigkeit pochenden „Landschaften" und 
Geschichtsvereine in den verschiedenen historischen Territorien des noch recht jungen Bun­
deslandes. Daß nun - nach langem Zögern - seit 1990 in rascher Folge mehrere Regionen 
des westlichen Niedersachsens Handbücher mit Kurzbiographien von historischen Persön­
lichkeiten2 herausgebracht haben, hängt vermutlich auch mit der seit Jahren zu beobachten­
den Konjunktur fachspezifischer Nachschlagewerke zusammen. 

Mehr noch als die biographischen Lexika der niedersächsischen Nachbarregionen in Weser-
Ems dienten niederländische Regionalbiographien als Muster für das hier anzuzeigende Bio­
graphische Lexikon für Ostfriesland. Der Herausgeber dieses löblichen Unternehmens, Lei­
ter der Bibliothek der Ostfriesischen Landschaft in Aurich, hat sich zum Ziele gesetzt, statt 
alle Artikel in einem Band zu vereinigen, diese ostfriesische Biographie auf 4 bis 5 Bände 
aufzuteilen, in denen jeweils in alphabetischer Folge alle Personen gewürdigt werden sollen, 
die entweder als gebürtige Ostfriesen etwas Besonderes in ihrem Leben geleistet oder aber 
als Auswärtige in Ostfriesland bleibende Spuren hinterlassen haben. Es entspricht den auch 
in anderen Regionalbiographien geltenden Regeln, die Länge der Beiträge nach der Bedeu­
tung der beschriebenen Personen zu bemessen. Darüber hinaus nennt der Herausgeber in 
der Einleitung weitere nicht allgemein übliche Kriterien für die Breite der einzelnen Lebens-

1 Theodor Schieder, Geschichte als Wissenschaft. Eine Einführung, München - Wien 1965, 
S. 149. 

2 Biographisches Handbuch zur Geschichte der Region Osnabrück, Bearb. von Rainer Hehe-
mann, Bramsche 1990 (vgl. Rez. in: Nds. Jb. 63, 1991, S. 484). Biographisches Handbuch zur 
Geschichte des Landes Oldenburg, hrsg. von Hans Friedl u. a., Oldenburg 1992 (vgl. Rez. in 
Nds. Jb. 65,1993, S. 516). 
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beschreibungen: Menschen, über deren Wirksamkeit wenig überliefert ist, oder deren Nach­
lässe oder Werke nur sehr schwer zugänglich sind, verdienen stärkere Beachtung. Eine wei­
tere Besonderheit dieses biographischen Lexikons bilden die zwischen die Personalartikel 
vereinzelt gestreuten Beiträge über in Ostfriesland einflußreich gewesene Familien. Hier ver­
mißt Rez. die auch in Ostfriesland verbreitete Familie v. Halem. Mit den Familienartikeln 
wollte Tielke ein gewisses Äquivalent für die weggelassenen Genealogien und dgl. anbieten. 
Bei der Bedeutung der genealogischen Forschung in Ostfriesland verstand sich dieser Kom­
promiß fast von selbst. Für die folgenden Bände wünscht sich Rez. am Schluß jedes Perso­
nalartikels jeweils knappe Angaben über die direkten Nachkommen der Betreffenden, wie 
sie z. B. im Biographischen Handbuch für das Land Oldenburg zu finden sind. 

Teilt man die 180 Beiträge nach Jahrhunderten auf, dominieren das 19. und 20. Jahrhundert 
deutlich, was kaum überrascht. Eher ist die Häufigkeit von Personalartikeln aus dem 16. und 
17. Jahrhundert auffällig. So mancher Theologe und Jurist dieser Zeit aus dem Bereich zwi­
schen Groningen und dem östlichen Ostfriesland dürfte vielen Lesern ganz unbekannt sein. 
Gerade die Beiträge, die Persönlichkeiten aus dieser für Ostfriesland entscheidungsreichen 
Epoche beleuchten, machen die enge Verknüpfung der damaligen friesischen Regionen bei­
derseits der Emsmündung transparent. Wo wäre mehr als in diesem historischen Bereich 
eine grenzüberschreitende Zusammenarbeit mit den Groninger und westfriesischen Histori­
kern und Philologen angebracht! Das zu besprechende Buch ist auch eine Frucht dieser tra­
ditionellen Kooperation. 

Die Ostfriesische Landschaft in Aurich und der Herausgeber verdienen Dank und Anerken­
nung für den Mut, mit dem sie dieses einen langen Atem fordernde Werk begonnen haben. 
Dank sei auch den 65 Autoren gesagt, zu denen sich in Zukunft noch weitere Mediävisten 
hinzugesellen mögen. 

Ein solches biographisches Handbuch für Ostfriesland ist allein schon deshalb dringend 
erwünscht, damit endlich die kulturellen, ökonomischen und organisatorischen Leistungen 
vieler aus der Masse herausragender Ostfriesinnen und Ostfriesen an das Licht der Öffent­
lichkeit gebracht werden. Bisher beherrschte die politische Geschichte das Feld, nicht nur in 
Ostfriesland. 

Oldenburg Friedrich-Wilhelm Schaer 

„Patr iot ische Phantas ien" . Justus Moser 1720-1794. Aufklärer in der Ständegesell­
schaft. Aussteilung anläßlich des 200. Todesjahres Justus Mosers. [Katalog. Bearb. von 
Henning Buck]. Bramsche: Rasch 1994. 176 S. m. zahlr., z. T. färb. Abb. = Schriften­
reihe Kulturregion Osnabrück des Landschaftsverbandes Osnabrück. Bd. 6 = Schriften 
der Universitätsbibliothek Osnabrück. Sonderbd. 1. Geb. 38 , - DM. 

Das 1994 anläßlich des 200, Todestages von Justus Moser mit zahlreichen Aktivitäten (meh­
reren Ausstellungen, Vorträgen, Festessen, Theateraufführungen usw.) begangene Möser-
jahr bescherte in der Form eines Kataiogbuchs eine Überraschung: Erstmals wurde eine 
Bilddokumentation vorgelegt, die Leben und Werk des weit über die Grenzen Deutschlands 
hinaus bekanntesten, mit dem Namen seiner Heimatstadt untrennbar verbundenen Osna­
brückers einem breiten Publikum vorstellt. Wandten sich die zuletzt über Moser publizierten 
Monographien und Aufsätze vorwiegend an einen wissenschaftlich interessierten Leserkreis, 
schuf die im April und Mai in Bersenbrück und im Mai bis Juli in Osnabrück gezeigte 
Gedenkausstellung die glücklich genutzte Gelegenheit, mit einem kommentierenden 
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Begieitband ein populäres Portrait von Moser und seinem Wirkungskreis zu zeichnen. 
Infolge ansprechender Aufmachung lädt der Katalog in gleicher Weise zum Blättern, Schau­
en, Stöbern und Studieren ein. Seine Beiträge sind durchweg nüchtern gehalten und nehmen 
sich - vielleicht gerade deswegen - im Vergleich zu Texten früherer Möser-Ehrungen sym­
pathisch aus. Diese schlugen nicht selten einen hymnischen, zuweilen auch pathetischen Ton 
an und verwiesen gelegentlich - in Ermangelung echter Vergleiche - auf Mosers körperliche 
Übergröße, um dessen herausragende Rolle im deutschen Geistesleben während der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts zu unterstreichen. 

Derartige Stilisierungen und wohlmeinende Verzeichnungen - das belegt die seit etwa zehn 
Jahren neu ansetzende Möserforschung - werden nunmehr bewußt vermieden. Justus Moser 
dient nicht mehr zum Vorbild patriotischer Gesinnung, noch bietet er Anlaß, eine charisma­
tische Persönlichkeit zu verehren. Seine überragende Bedeutung wird nicht mehr in einer -
wie auch immer gearteten - Größe gesucht, sondern in der Beurteilung der historischen 
Bedeutung seiner Werke und deren Wirkung. Daß diese nicht gering war (und ist), scheint -
trotz Gegenstimmen - in der Wissenschaft anerkannt zu sein. Worin aber die Besonderheit 
von Mosers Denken und Wirken tatsächlich lag, darüber herrscht keine Einigkeit. Noch 
immer muß jeder, der sich unvoreingenommen über Moser äußern möchte - neben Bergen 
von Sekundärliteratur, in der in entscheidenden Fragen verwirrende Meinungsvielfalt 
herrscht - Mosers Schriften selbst lesen, um sich von der Eigenart seines literarischen Anlie­
gens ein Bild zu machen. Interpretationshilfen stehen für diese Lektüre nur in geringem 
Umfang zur Verfügung. Fast immer ist der Leser ausschließlich mit Mosers eleganter, diffe­
renzierter, bei längerer Dauer der Lektüre in zunehmendem Maße auch irritierender Argu­
mentation konfrontiert. Fortwährend wird er deshalb die vielschichtigen Aspekte, die ihm 
Mosers Texte bieten, miteinander vergleichen, wird bestrebt sein, sich den Zusammenhang 
derselben neu zu erschließen. Eine allzu enge, vorschnelle Orientierung an zeitgenössischen 
theoretischen Konzepten oder Begriffsinhalten lenkt dabei häufig auf falsche Fährten. Dem 
geduldigen Leser steht deshalb keine andere Möglichkeit offen, als sich auf Mosers z. T. 
durch Metaphorik abgesicherte Argumentation zu verlassen, diese unbefangen und mit einer 
dafür notwendigen Muße zu begleiten. Die Bedeutung der Texte, die sich beim Nachvollzug 
der einzelnen Denkwege erschließt, mißt sich dabei an der Erkenntnis, die man durch die 
Lektüre heute noch gewinnt. Zahlreiche Ansätze, derartige Einsichten durch Interpretation 
zu bestimmen, wurden in den vergangenen Jahren in der wissenschaftlichen Forschung 
unternommen. Der Großteil dieser wurde 1989 in Möser-Forum 1 und wird voraussichtlich 
1994 in Möser-Forum 2 veröffentlicht. Der hier zu besprechende Band hebt sich von den 
dort veröffentlichten Abhandlungen grundsätzlich ab. Er strebt nicht danach, Anknüpfungs­
punkte für neue Möserdarstellungen zu entwickeln, er möchte vielmehr die bunten Teilstük-
ke, die sich dem Leser in Mosers Texten immer schon boten, um so farbiger erscheinen las­
sen, indem er sie mit zeitgenössischem Bildmaterial illustriert. 

Exzerpte aus Mosers Werken, u. a. aus seinen Moralischen Wochenschriften und „Patrioti­
schen Phantasien", laden neben Auszügen aus seinen Briefen zum Selberlesen ein. Daneben 
stehen Erläuterungen zu Exponaten, deren aussagekräftigste Stücke im Katalogband abge­
bildet sind. Die Objekte werden nicht allein beschrieben, sondern bieten häufig Ausgangs­
punkte für kenntnisreiche, zuweilen sogar essayistische Erörterungen. Verschiedene Mitar­
beiter verstehen es, in ihren Kommentaren schlaglichtartig biographische Details, archivari­
sche Quellen und kunsthandwerkliche Zeugnisse nebeneinander hervortreten zu lassen. Das 
dadurch erstellte schillernde Zeitbild zeigt Facetten des geistigen Lebens Osnabrücks im 
18. Jahrhundert, in dem der Blick nicht ausschließlich auf Moser als alles überragende Zen-
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tralfigur fällt. Das Konzept der Ausstellung hebt sich insoweit wohltuend von früheren Wür­
digungen ab, die vereinzelt sogar „Möserzeit" als Epochenbegriff einführen wollten. Daß 
Moser weitgehend im Verborgenen wirkte, daß er sich häutig hinter literarischen Masken 
versteckte, wird erst wieder bewußt, wenn man sich vor Augen hält, wie selten er z. B. seine 
für Osnabrück verfaßten Intelligenzartikel, die späteren Patriotischen  Phantasien, unter 
eigenem Namen publizierte. Aber auch sonst ist hinter vielem, was sich aus seiner Zeit über­
liefert hat, sein Einfluß zu entdecken. Bei allem ist aber Moser selbst ebensosehr Kind seiner 
eigenen Zeit: der Aufklärung. Überregional geführte literarische Auseinandersetzungen 
boten ihm immer wieder Anlaß, allgemein geteilte Vorstellungen und gedankliche Experi­
mente auf die besonderen Verhältnisse des Fürstbistums Osnabrück zu beziehen. Diese 
Konkretisierungen und ein dabei gesuchter Praxisbezug kennzeichnen sein Verhältnis zu den 
unterschiedlichen geistigen Strömungen, mit denen er zeit seines Lebens in Berührung kam. 

Konsequenterweise rücken die Bildkommentare des Katalogbandes Moser als Literaten in 
den Vordergrund. Dabei tritt zwar der Historiker, der Moser ebenfalls war, stark zurück, 
und der Jurist und Staatsmann finden nicht die gebührende Wertschätzung, gleichwohl 
gelingt es, die Lebenswelt, in der Moser wirkte, plastisch hervortreten zu lassen. Dazu tragen 
die Wiedergaben topographischer Karten, Stadtansichten, Portraits und Buchillustrationen 
ebenso bei wie die Abbildung von Titelblättern und »Reliquien' aus Mosers privatem Besitz: 
sein Tintenfaß und sein Sandstreuer. Bei alledem wird aber nicht die Rekonstruktion eines 
Möserzimmers, die Wiederherstellung eines Ambiente, angestrebt - wie es vor dem 2. Welt­
krieg in den Räumen des Osnabrücker Schlosses existierte - , sondern lediglich ein intellek­
tuelles Umfeld aufzuzeigen versucht. Bedauerlich bleibt jedoch der Verzicht auf die Wieder­
gabe einer längeren Schriftprobe Mosers; lediglich auf dem Buchumschlag findet sich seine 
Unterschrift als Beispiel eines Autographs. 

Die Beiträge des Katalogbandes gliedern sich in vier Themenschwerpunkte. Zunächst wird 
Moser als „Bürgerkind der Aufklärung" vorgestellt, daraufhin seine amtliche Einbindung, 
an dritter Stelle sein Engagement für „Schaubühne, Historie, Literatur", schließlich seine 
publizistische Mitwirkung am Osnabrücker Intelligenzblatt. Vom letzten Teil erhielt das 
gesamte Ausstellungsprojekt seinen Titel. Henning Buck, der diese Konzeption verantwor­
tet, leitet die einzelnen Abschnitte mit Texten ein, die in groben Zügen Mosers Biographie 
ins Gedächtnis rufen. Er folgt dabei eng den jüngsten Ergebnissen der Möserforschung, 
betont z. B. Mosers Beitrag zur bürgerlichen Emanzipationsbewegung und würdigt die 
werkgeschichtiiche Stellung von Mosers - früher im Schrifttum in seiner Bedeutung unter-
schätztem - Trauerspiel „Arminius". Darüber hinaus möchte besonders der abschließende 
Teil des Kataloges über die „Patriotischen Phantasien" neue Akzente setzen. In sieben The­
mengruppen wird darin versucht, den Gehalt von Mosers gesammelten Intelligenzartikeln zu 
systematisieren. Handel, Kreditwesen, Armut, Luxus bilden übergeordnete Gesichtspunkte. 
Leider wird jedoch auf eine rechtliche Einordnung der von Moser diskutierten Problembe­
reiche, auf die bereits Gisela Wagner in ihrem 1988 vorgelegten Kommentar zu den „Pa­
triotischen Phantasien" Bezug nahm, verzichtet. Mosers politische Stellung im Verfassungs­
leben Osnabrücks bleibt deshalb unterbelichtet. Auch der Hinweis, er sei „Aufklärer in der 
Ständegesellschaft", gibt nichts Konkretes an die Hand. Er vermag vielmehr Zweifel zu 
erwecken, ob Mosers Patriotismus an den Interessen der Stände ausgerichtet war oder am 
Bürgertum - oder weder an den etablierten politischen Institutionen noch an den ökonomi­
schen Bedürfnissen des sozialen Gesamtgefüges, sondern an den Vorstellungen eines spezifi­
schen Nationalinteresses. Auffällig ist jedenfalls, daß in Bucks Konzeption Mosers Engage­
ment für Bauern und Adel keine tragende Rolle spielt. Der Hinweis darauf, daß sich Moser 
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für das „gemeine Beste" einsetzte, befriedigt insoweit nicht - zumal unbestimmt bleibt, 
woran sich dieses bemaß. Hier hätte ein Blick in die zeitgenössische Polizeirechtswissen­
schaft möglicherweise weitergeholfen. Doch geben die Hinweise auf Mosers geistesge­
schichtlichen Hintergrund, die über das gesamte Katalogbuch verstreut sind, ohnehin nur 
derart allgemeine Informationen, die mit Mosers Anliegen meist unverknüpft bleiben, daß 
derartige Ausführungen den abgesteckten Rahmen gesprengt hätten. Es wäre grundsätzlich 
eine andere Fragestellung notwendig gewesen, um über die Voraussetzungen von Mosers 
politischem Denken Klarheit zu schaffen. Umfangreiche Arbeiten von Marsali Dening und 
Jean Moes, die dafür die Grundlagen hätten bieten können, blieben weitgehend unausge-
wertet. 

Mit dem formelhaften Untertitel „Aufklärer in der Ständegesellschaft" wird versucht, 
Mosers Position in seiner Zeit auf einen schlagenden Begriff zu bringen. Hatte zuletzt Anton 
Schindling mit dem Hinweis, Moser sei ein „Mann des Alten Reiches", die wissenschaftli­
che Beschäftigung mit diesem auf den Boden der historischen Tatsachen verwiesen - bis vor 
wenigen Jahren sprach man noch von einem „konservativen" oder „skeptischen Aufklärer" 
- , sucht die neu gefundene Bezeichnung eine weitreichende Konkretisierung. Daß Moser 
unzweideutig der Aufklärung zugerechnet weden kann, deren Ziele sogar kritisch reflektier­
te, kann seit Jonathan Knudsens „Justus Moser and the German Enlightenment" (1986) 
nicht mehr zweifelhaft sein. Die Frage aber, ob man Mosers literarische Bedeutung auf dem 
Hintergrund ständischer Beratung würdigen sollte oder besser in ihrer Konsequenz für die 
Herausbildung subjektiver politischer Mitwirkungsrechte, entscheidet über ein Möserbild, 
das entweder fest im 18. Jahrhundert wurzelt oder das schwerpunktmäßig Mosers - in das 
Katalogbuch nicht einbezogene - folgenreiche Rezeption in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts berücksichtigt. Der Begriff „Ständegesellschaft" bildet allerdings dabei aus rechts­
historischer Sicht ein mindestens so zwielichtiges Gebilde wie der Terminus „Ständestaat". 
Beide verwischen nicht allein die verschiedenen Wohn- und Kulturbereiche von Stadt und 
Land, sondern ebensosehr deren unterschiedliche Verfassungs- und Rechtsstrukturen. Die 
soziale Wirklichkeit, auf die Moser reagierte, nahm dieser jedoch differenziert wahr. Die 
Entwicklung und Festigung egalitärer Strukturen innerhalb der Bevölkerung lehnte er 
grundsätzlich ab. Höheren Rang besaßen für ihn die Beachtung der „Lokalvernunft" und die 
Bereitschaft zur Selbstverwaltung, die Voraussetzung unbehinderten Handels wie die 
Gewährung relativer persönlicher Sicherheit - dies besonders in Territorien, deren ständige 
Zunahme an Einwohnern durch Vermehrung des unproduktiven Adels (durch Nobilitie-
rung) wie durch mittellose Zuwanderer die Notwendigkeit politischer Veränderungen her­
vorrief. 

Das vorliegende Katalogbuch verfolgt keine ausgesprochenen wissenschaftlichen Ambitio­
nen, es sammelt lediglich Selbstzeugnisse und großteils farbig wiedergegebene und gut kom­
mentierte Bilddokumente. Gleichwohl enthält es Beiträge, die für den Möser-Spezialisten 
neue Erkenntnisse bringen. Herausgegriffen sei hier die Erläuterung zu Mosers Anschreibe­
buch von Gerd Steinwascher (S. 53). Aus ihr geht hervor, daß Moser einen erheblichen 
Teil seines Vermögens in russischen Obligationen anlegte. Das in seinen Intelligenzartikeln 
gezeigte Interesse an den unter Katharina II. durchgeführten Reformmaßnahmen erscheint 
dadurch in neuem Licht. Aufschlußreich ist auch der Kommentar zu Porzellanplaketten aus 
der Produktion der Manufaktur Fürstenberg (S. 143). Manfred Meinz weist in diesem dar­
auf hin, daß Moser in einer Reihe von Adeligen der einzige Bürgerliche war, dem 1783 die 
Ehre zuteil wurde, mit Schattenriß auf einem Medaillon abgebildet zu werden. Schließlich 
sei noch auf einen Beitrag von Martin Siemsen verwiesen (S. 166). Er erläutert das „Mo-
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nument", das die Osnabrücker Ritterschaft aus Anlaß des 50jährigen Dienstjubiläums 
Mosers in Auftrag gab. Dieses wurde offenbar nicht lediglich für den gegebenen Anlaß fer­
tiggestellt, da es am 17. 1. 1792 noch unvollendet war. Erst 14 Monate nach dem Festakt 
präsentierte der Bildhauer Wessels der Ritterschaft dafür die Rechnung. 

Dies alles sind punktuell weiterführende Informationen, die das bisherige Möserbild berei­
chern. Wesentliche Leistung des Katalogbuchs ist es jedoch, überhaupt wieder einen leichten 
Zugang zur Vielfalt von Mosers Schaffen zu eröffnen. Es ergänzt die akademische Beschäfti­
gung mit einem Autor, dem man schon immer auf breiter Basis Sympathie entgegenbrachte. 
Zu wünschen wäre, wenn es der Publikation gelänge, neue Leser für einen Schriftsteller zu 
gewinnen, der zwar nunmehr vor bereits 200 Jahren starb, der aber in vielen Einzelbeobach­
tungen die Herausbildung des selbstverantwortlichen, mündigen „Patrioten" begleitete, 
befürwortete und stimulierte und dadurch die noch immer aktuelle Bedeutung eines prinzi­
piellen Eigeninteresses des politisch aktiven Staatsbürgers betonte. Auch wenn Moser noch 
völlig dem ständischen Denken verhaftet blieb, scheint er doch gerade heute, wo das Schlag­
wort von einer schleichenden Refeudalisierung die Runde macht, wieder an Aktualität zu 
gewinnen. Seine zuweilen verschlungenen Denkwege eröffnen dabei den Zugang zu einem 
Zwiespalt, der unserem politischen Selbstverständnis zutiefst zueigen ist. 

Frankfurt am Main Karl H. L. Welker 

Ernst Friedrich Herber t Graf zu Münster . Staatsmann und Kunstfreund 1760-
1839. Ein Kolloquium aus Anlaß seines 150. Todestages in der ehemaligen Orangerie 
zu Derneburg am 8. Dezember 1989 unter wiss. Leitung von Josef Nolte . Hildesheim: 
Olms 1991. VIII, 121 S. = Veröffentlichungen des Landschaftsverbandes Hildesheim. 
1. Kart. 24,80 DM. 

Der schmale Band enthält acht Vorträge, in denen eine möglichst umfassende Charakterisie­
rung des bedeutenden hannoverschen Ministers versucht wird. Dieter Stievermann^gibt 
einen sehr allgemeinen Überblick über die „europäische Staatengeschichte zur Zeit Mün­
sters (um 1800)", d. h. über die „Auseinandersetzung der traditionellen europäischen 
Mächte mit dem revolutionären, bald auch expansiven Frankreich" (S. 5). - Reinhard 
Oberschelp , der beste Kenner der hannoverschen Verhältnisse während der Revolutions­
epoche, befaßt sich mit Münsters Wirken als hannoverscher Minister in London von 1805 
bis 1831. Dabei geht es vor allem um die innere Neugestaltung des Königreichs Hannover 
(Einführung einer Ständeversammlung in zwei Kammern, Neuordnung der Steuern und 
Finanzen, Bauernfrage). Graf Münster erweist sich dabei als „rückwärtsgewandt(er), nicht in 
die Zukunft weisend(er)" Politiker (S. 21). - Walter Achilles beschäftigt sich mit „Graf 
Münster und die sozio-ökonomische Stellung des Bauernstandes - Fortschritt und Restaura­
tion" (sein Vortrag erschien in erweiterter Form im Nds. Jahrbuch 65, 1993, S. 161-212). 
Mit Hilfe der ersten Kammer aus Standesherren, hohen Prälaten, Majoratsherren und Depu­
tierten der Provinzialritterschaften gelang es Münster, nach 1814 die alte Rechtssituation 
wiederherzustellen und die Ablösungsgesetze bis zum Beginn der 1830er Jahre hinauszu­
schieben. - Clemens Steinbicker bietet einen genealogischen und heraldischen Abriß der 
zum westfälischen Uradel zählenden Herren von Münster und Meinhövel. - Rudolf W. 
Keck arbeitet den philanthropischen Hintergrund im Bildungsweg Münsters heraus, d. h. 
die prägende Wirkung des von Johann Bernhard Basedow (1724-1790) in Dessau gegrün­
deten Philanthropins zur Erziehung junger Adliger. - Nach Silvio Vietta legten die Göttin-
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ger Professoren Christian Gottlob Heyne und Johann Dominique Fiorillo die „Grundlagen 
für Münsters romantischen Ästhetizismus". - Nicolaus Strübe interpretiert ein vollständi­
ges Inventarverzeichnis der ehemaligen Derneburger Kunstsammlungen, das Münster in sei­
nen letzten Lebensjahren herstellte. Die Kunstsammlung zeigt nach Strube „einen hohen 
Anteil des Persönlichen": „Die Bilder sind mit der Lebensgeschichte des Sammlers in einem 
Maße verwoben, wie dies in kaum einer anderen niedersächsischen Sammlung der Fall ist." 
(S. 104). Strubes Ausführungen beruhen auf seiner umfangreichen Studie zur „Ästhetischen 
Lebenskultur nach klassischen Mustern" (vgl. Besprechung in Nds. Jb. 65, 1993, S. 525-
527). - Josef Nolte erklärt die Kunstaufwendungen Münsters mit den Standeserfordernis­
sen der europäischen Adelskultur des frühen 19. Jahrhunderts. 

Die Vorträge geben einen Eindruck von der vielgestaltigen, aber auch konservativ-bewah-
renden Persönlichkeit des Grafen Münster in Politik und Kunst und fassen den gegenwärti­
gen Stand der Forschung zusammen. Nach den zuletzt erschienenen Studien, die diesen 
bedeutenden hannoverschen Staatsmann aus dem Vergessen wieder in die Erinnerung 
zurückgerufen haben, wünscht man sich eine umfassende Biographie, für die Carl Haase 
einige Vorarbeiten geleistet hatte, die er jedoch nicht mehr zu einem größeren Werk zusam­
menfassen konnte. 

München Klaus J a i t n e r 

Lebenser innerungen von Oberbürgermeis te r Dr. Gustav Struckmann zu 
Hildesheim. Eine Quellenedition, bearb. u. mit einer stadtgeschichtlichen Einleitung 
[versehen] von Silke Lesemann. Hildesheim: Bernward 1991. 600 S. m. Abb. = 
Schriftenreihe des Stadtarchivs und der Stadtbibliothek Hildesheim. Bd. 21. Kart. 
58 - DM. 

Mit seinen Lebenserinnerungen stellte sich Gustav Struckmann, Hildesheimer Oberbürger­
meister in den Jahren 1875 bis 1909, wohl bewußt in die Tradition seiner berühmten Vor­
gänger Henning, Tile und Joachim Brandis, über deren Diarien und Annalen von 1474 bis 
1609 er in der Zeitschrift Alt-Hildesheim 1920/21 einen Beitrag veröffentlicht hat. Im 
Gegensatz zu den Tagebüchern der Bürgermeister aus der Familie Brandis sind die Lebens­
erinnerungen Struckmanns jedoch nicht nahezu gleichzeitig mit den Ereignissen, sondern 
rückblickend nach Durchsicht der Familienpapiere 1914 niedergeschrieben und 1918 mit 
einem aktuellen Nachtrag versehen worden. Laut der Vorrede des Autors waren die Auf­
zeichnungen für seine Kinder und Nachkommen, nicht jedoch für eine Veröffentlichung 
bestimmt; dazu seien sie schon wegen ihrer Ausführlichkeit nicht geeignet. Behandelt wer­
den in chronologischer Folge die Lebensabschnitte Kindheit und Schulzeit in Osnabrück 
(1837-1856), Jurastudium in Heidelberg, Berlin und Göttingen (1856-1859), Auditoren­
zeit in Lehe, Blumental und Hameln (1859-1864), Advokatenzeit in Osnabrück (1864-
1875), Bürgermeisterzeit (1875-1909) und Ruhestand (1909-1919) in Hildesheim. Struck­
mann hat seinen Lebenserinnerungen eine klare, eigentlich druckreife Struktur gegeben; 
besonders die Untergliederung nach Sachbetreffen im 220seitigen Hauptteil über die dienst­
lichen und sonstigen öffentlichen Tätigkeiten in Hildesheim würde - ohne mit dem damals 
gebräuchlichen Registraturschema der Stadt übereinzustimmen - einer Dienstregistratur zur 
Ehre gereichen. 
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Thematisch zerfallen die Lebenserinnerungen in zwei Teile: die mehr privaten autobiogra­
phischen Ausführungen über Familie und Lebensweg sowie die Darstellung der kommunal­
politischen Entwicklung Hildesheims aus der subjektiven Sicht eines Handelnden. Der Text 
ist Biographie und stadtgeschichtliche Quelle zugleich. Er bietet Aufschlüsse über das 
Selbstverständnis des konservativ-liberalen Politikers - Struckmann war zeitweise auch 
nationalliberaler Reichstagsabgeordneter - und überliefert dessen Wertungen über Zeitge­
nossen und Ereignisse. Er beschreibt, wie in Hildesheim den gestiegenen Anforderungen an 
die Kommune durch die Bereitstellung neuer Infrastrukturen (z. B. Kanalisation, Schlacht­
hof, Gaswerk, Straßenbahn u. a.) begegnet wurde und wie gleichzeitig durch Denkmal­
schutz, Ausbau des Schulwesens und andere Maßnahmen versucht wurde, die historisch 
gewachsene Identität und das kulturelle Niveau der Stadt zu erhalten. Insgesamt liefern die 
Struckmannschen Lebenserinnerungen einen anschaulichen Bericht über eine faszinierende 
Umbruchphase der Hildesheimer Stadtgeschichte. 

In editorischer Hinsicht fällt Konzeptionslosigkeit ins Auge. Verwirrend sind Unterstrei­
chungen sowie zahlreiche runde und eckige Klammern im Text, die vom Leser entweder den 
beiden Vorlagen oder der Bearbeiterin zugeordnet werden müssen. Was bei der Angabe der 
Vorlagen-Paginierung nur störend, aber noch einigermaßen eindeutig ist, wird bei in den 
Text eingerückten Anmerkungen des Autors oder der Editorin dann vollends unübersicht­
lich, zumal es außerdem noch Fußnoten gibt. Ein - bei nur zwei Vorlagen relativ einfacher -
textkritischer Apparat hätte hier gute Dienste geleistet. Unverständlich ist außerdem die 
Entscheidung, den 475 Seiten umfassenden und auch für Laien gut lesbaren Quellentext mit 
einer über achtzigseitigen stadtgeschichtlichen Einleitung zu versehen, die nur unwesentlich 
über den Informationsgehalt der Quelle selbst hinauskommt. Im Sinne der Rezipienten wäre 
es besser gewesen, dem Umfang und der Bedeutung des Textes entsprechend diesen über 
angemessene Orts- und Personennamenindices zu erschließen. Das im Anhang gedruckte 
„PersonenVerzeichnis" macht zwar den Eindruck eines Indexes, erfaßt jedoch nur eine 
kleine Auswahl der zahlreich vorkommenden Personennamen und ist zudem für die aufge­
nommenen Namen unvollständig und teilweise fehlerhaft. Es ist schade, daß grundsätzliche 
Mängel die sonst begrüßenswerte Edition der Lebenserinnerungen Gustav Struckmanns 
belasten. 

Hildesheim Thomas Gießmann 

Lebenser innerungen der Anna Gildemeister ( 1 8 4 9 - 1 9 4 2 ) . Der Lebensweg 
einer Lüneburger Arzttochter in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Hrsg. von 
Uwe Plath . Hannover: Hahn 1994. 226 S. m. zahlr. Abb. = Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Niedersachsens. Bd. 110. Kart. 38,- DM. 

Im Jahre 1925 hat der damalige Lüneburger Stadtarchivar Wilhelm Reinecke in voraus­
schauender Weise eine Reihe von Lüneburger Persönlichkeiten gebeten, ihre Lebenserinne­
rungen niederzuschreiben und dem Archiv zu übergeben. Dieser Anregung verdanken wii 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch die Memoiren der Anna Gildemeister geb. Stieck, 
Tochter eines Lüneburger Arztes und Ehefrau eines Bremer Kaufmanns. Mit über 80 Jahren 
hat sie, verwitwet und im Haushalt des Sohnes lebend, 40 Jahre ihres Lebens beschrieben, 
das schließlich 93 Jahre dauern sollte. Anna Gildemeister konnte sich dabei auf zeitgenössi­
sche Tagebuchaufzeichnungen stützen, hat aber immer wieder Bemerkungen aus der Zeit 
der Niederschrift einfließen lassen. 
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Beim Lesen dieser Aufzeichnungen begegnen uns weder aufregende Persönlichkeiten noch 
werden wir mit revolutionären Entwicklungen in einem fast ein Jahrhundert umfassenden 
Frauenleben konfrontiert. Was die Lebensgeschichte Anna Gildemeisters so lesenswert 
macht, ist das typische Bild einer klugen, auch recht gebildeten Frau, die dennoch keine 
Anstalten macht, sich über Beschränkungen und Vorstellungen ihrer Zeit hinwegzusetzen. 
Wohlbehütet wächst sie in einem bildungsbürgerlichen Arzthaushalt heran, nicht ohne auch 
die dunklen Seiten des Lebens kennenzulernen: Die Krankheit der Mutter und finanzielle 
Probleme sind eine schwere, auch wirtschaftliche Belastung für die Familie. 

Obwohl der Vater selbst künstlerische Neigungen besitzt und die Bildung seiner Kinder tat­
kräftig fördert, bleibt sie doch recht oberflächlich. Das Naturverständnis ist romantisch - was 
auch im Sprachstil zum Ausdruck kommt - , während etwa politische Bildung nur rudimen­
tär vorkommt, obgleich der Vater als Bürgervorsteher mindestens an Lokalpolitik interes­
siert gewesen sein muß. Von einer späteren Reise nach Italien zeigt sich die Lüneburger 
Arzttochter beeindruckt, Rom überwältigt sie geradezu, doch entwickelt sie kein Verständnis 
für eine von der eigenen abweichende Lebensart. Dies gilt auch für den mehrjährigen Auf­
enthalt in London in den Anfangsjahren ihrer Ehe. Das Fehlen der Mutter verhindert sogar 
eine solide Ausbildung in den Haushaltstechniken, die eigentlich einer „höheren Tochter" in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geläufig sein sollen. Daran ändert auch nichts ein 
Lehrjahr auf einem mecklenburgischen Gut bei einer nachsichtigen Tante. 

Die Verfasserin erweist sich als genaue Beobachterin ihrer Umgebung. Sie beschreibt detail­
liert das häusliche und gesellschaftliche Leben an ihren verschiedenen Wohnorten, wobei 
Lüneburg als ihre Heimat naturgemäß einen besonderen Stellenwert hat. Ihr Urteil ist nicht 
immer frei von zeitgenössischen Vorurteilen, wenn sie etwa Berlin als Spree-Babel oder die 
englische städtische Mittelschicht als langweilig abtut. „Bedenklich jüdisches Aussehen" als 
Charakterisierung einer Person zeigt die Verbreitung eines banalen alltäglichen Antisemitis­
mus gerade auch in Kreisen eines national-liberalen Bildungsbürgertums. 

Erstaunlich wenig erfahren wir vom beruflichen Leben Hermann Martin Gildemeisters, des 
Ehemannes der Verfasserin. Er scheint nicht das Bedürfnis gehabt zu haben, sich mit seiner 
Frau darüber auszutauschen, während sie sich den offenbar manchmal recht plötzlichen Ent­
schlüssen ihres Mannes fügte, etwa beim Verkauf des Gutes Klinzkau, dem Umzug nach 
London oder der Tätigkeit in Chile, während die Familie in Hannover zurückblieb. Die dor­
tigen ländlichen Sitten, „Kommunistische Art der Wirtschaft", lassen schließlich auch die 
früher kritisierte Londoner Haushaltsführung als wünschenswert und wohlgeordnet erschei­
nen. 

Obwohl Anna Gildemeister mit ihrer Familie mehr als 40 Jahre in Hannover und fast 20 
Jahre in Bremen lebt, bleibt Lüneburg doch immer ein Zentrum ihres Lebens. Hier besucht 
sie den verehrten Vater und nach seinem Tod die Schwester, die als Frau eines angesehenen 
Anwalts und dank einer ausgeprägten musikalischen Begabung im Mittelpunkt eines gesell­
schaftlich-kunstinteressierten Kreises steht. 

Auch wenn Anna Gildemeister politische Veränderungen nur insoweit erwähnt, als sie ihr 
eigenes Leben und das ihrer Familie berühren, sind ihre Lebensumstände nicht davon zu 
trennen. Ihr Umzug zu ihrem Sohn nach Bremen ist durch den Verlust der Geldmittel in der 
Inflation veranlaßt, und ihre Bemerkungen aus der Zeit der Niederschrift lassen immer wie­
der durch Alterspessimismus geprägte Kritik an den Zeitläufen erkennen. Ihre eigene man­
gelhafte Vorbereitung auf ihre Pflichten im häuslichen Bereich lassen sie für eine angemes­
sene Ausbildung ihrer Töchter Sorge tragen. Trotz ausreichend vorhandener Dienstboten ist 
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Hausarbeit vor dem 1. Weltkrieg Schwerstarbeit für die weiblichen Familienangehörigen. So 
sind manche Formen des Zusammenlebens uns heute noch vertraut, manches aber auch sehr 
fremd geworden, wie etwa die „Reisetante" als soziale Lebensform oder die sehr viel stär­
kere Scheidung von Alltag und Fest- oder Feiertag, als wir es gewohnt sind. 

Obwohl eingegrenzt auf die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts und das klein- bis mittelstäd­
tische Bildungsbürgertum dieser Zeit, bieten die Erinnerungen der Anna Gildemeister eine 
reichhaltige Quelle zur Alltags- und Mentalitätsgeschichte. Nachrichten und Anmerkungen 
zur Prosopographie und Genealogie Lüneburger, Bremer und hannoverscher Familien, zur 
Stadt- und Landesgeschichte sowie zur Sozialgeschichte und Kulturwissenschaft bereichern 
den Wert dieser Aufzeichnungen. Das reichhaltige Bildmaterial, das der Herausgeber in 
mühseliger Sucharbeit und teilweise auf eigenen Reisen zusammengetragen hat, trägt viel 
zur Veranschaulichung der Lebenserinnerungen bei. Deren Benutzbarkeit wird durch aus­
führliche Register, umfangreiche Literaturangaben und Verständnishilfen im Anmerkungs­
apparat ungemein erleichtert. 

Zwei kleine Anmerkungen seien noch erlaubt: Die auf S. 107, Anm. 39 erwähnten Decken­
malereien sind jetzt nach ihrer Restaurierung wieder am alten Platz zu sehen, wenn auch 
durch einen Diebstahl im Bestand reduziert. Der auf S. 152, Anm. 8 genannte Oberamts­
richter heißt von Schmidt-Phiseldeck. 

Lüneburg Uta Reinhardt 

Clemens August Graf von Galen. Neue Forschungen zum Leben und Wirken des 
Bischofs von Münster. Hrsg. von Joachim Kuropka. Münster: Regensberg 1992. 439 
S. m. 17 Abb. Geb. 48 - DM. 

Clemens August Graf von Galen. Sein Leben und Wirken in Bildern und Dokumen­
ten. Von Joachim Kuropka unter Mitarbeit von Maria-Anna Zumholz. Cloppen­
burg: Runge 1992. 279 S. m. zahlr. z. T. färb. Abb. Kart. 42 - DM. 

„Wer sich mit den Problemen des Kirchenkampfes in der NS-Zeit befaßt, stößt unweigerlich 
auf die Gestalt des Bischofs von Münster, Clemens August Graf von Galen", so Joachim 
Kuropka im Vorwort der von ihm herausgegebenen Aufsatzsammlung, die in durchweg 
argumentativ stringenter und gut lesbarer Form dem Leser dessen Leben und Wirken in ins­
gesamt 13 Beiträgen anschaulich vor Augen führt - eine wichtige und notwendige Ergän­
zung zu der primär für Fachhistoriker gedachten, gleichermaßen voluminösen wie gehaltvol­
len, Quellenedition Peter Löfflers von 1988. Maria Anna Zumholz beschreibt zunächst 
Galens Jugend- und Ausbildungszeit, in der sie wichtige Wurzeln seines späteren Handelns 
erkennt. Daß er dabei grundsätzlich „nicht parteipolitische, sondern katholische Interessen" 
vertrat, betont Barbara Imbusch in ihrem Beitrag über Galens dreiundzwanzigjährige 
Tätigkeit in Berlin, wo ihm fernab des vertrauten katholischen Milieus Südoldenburgs ein 
schwieriges und vielschichtiges Aufgabenfeld oblag, u. a. als Präses des Gesellenvereins, im 
Religionsunterricht und natürlich in der eigentlichen Pfarrseelsorge. Schon hier nahm er ent­
sprechend den ihn leitenden naturrechtlichen Maßstäben immer wieder Stellung zu aktuellen 
politischen Themen und Fragestellungen; anhand der Analyse ausgewählter Schriften 
Galens wird dabei auch der gängigen, vor allem von Rudolf Morsey vertretenen, These von 
dessen Zugehörigkeit zum sogen. „Rechtskatholizismus" entschieden widersprochen. Joa­
chim Kuropka führt diesen Gedankengang weiter, indem er Galens Haltung in den politi-
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sehen Umbruchjahren 1932 bis 1934 näher beleuchtet, die dieser als Pfarrer der münster-
schen Stadtpfarrei St. Lamberti bzw. als Bischof von Münster erlebte. Durchaus schlüssig 
gelingt dem Autor hier mittels bislang unbeachteter Quellen der Nachweis, daß Galen kei­
neswegs dem Nationalsozialismus nahegestanden habe, weder vor noch nach den öffentli­
chen Versprechungen Adolf Hitlers gegenüber der katholischen Kirche. „Nec laudibus, nec 
timore" - so sein Wahlspruch - widersprach Galen in Predigten und Hirtenbriefen der 
nationalsozialistischen Ideologie und Propaganda, wie Rudolf Willen borg am Beispiel der 
Schulfrage aufzeigt. Prinzipielle Belange und konkrete Einzelfälle, beidem widmete der 
Bischof von Münster dieselbe vorbehaltlose und offensive Aufmerksamkeit. Geschickt ver­
stand er es dabei, seine Diözesanen in seinen Kampf gegen die „nationalsozialistischen 
Bekenntnisschule" einzubeziehen, woraus ihm ein wichtiger Rückhalt gegenüber den 
Angriffen und Pressionsversuchen des Regimes erwuchs. Im deutschen Episkopat fand 
Galen dagegen nur bedingte Rückendeckung, entsprach doch der von ihm propagierte 
öffentlichkeitswirksame Kampf nicht dem Denk- und Handlungshorizont der meisten seiner 
Amtsbrüder, wie Maria Anna Zumholz detailliert ausführt; vgl. hierzu auch Klemens-
August Reckers interessanten Vergleich der Position Galens mit der des Osnabrücker 
Bischofs Berning. Zunehmend unzufrieden mit „den papiernen und wirkungslosen, der 
Öffentlichkeit unbekannten Protesten des Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonferenz" (S. 
201) trat Galen deswegen 1941 mit seinen drei Predigten gegen die Aufhebung von Klö­
stern, die Vertreibung von Ordensleuten und die Tötung von Geisteskranken die ,Flucht in 
die Öffentlichkeif an, durch die er endgültig zum Symbol des kirchlichen Widerstandes wur­
de; s. hierzu auch die von Christoph Arens bearbeiteten Zeitzeugenberichte über die Ver­
breitung und Wirkung der Predigten. Weiter ausgestaltet werden diese Überlegungen dann 
durch Werner Teuber und Gertrud Seelhorst , die sich dezidiert mit der Position Galens 
und des Gesamtepiskopats zur nationalsozialistischen Judenpolitik auseinandersetzen und 
dabei den gegenwärtigen Forschungs- und Wissensstand skizzieren. Daß Galen seinen per­
sönlichen Überzeugungen über die NS-Zeit hinaus treu bleibt, zeigt Susanne Leschinski in 
ihrem Beitrag über das Wirken des Bischofs von Münster in den Umbruchjahren 1945/46 
auf, etwa anhand seiner engagierten Diskussion mit den Alliierten um die deutsche Kollek­
tivschuld oder seiner „12 Grundforderungen zum Wiederaufbau und zur Neuordnung unse­
rer Heimat und des deutschen Vaterlandes". Mit seinem Versuch einer Interpretation der 
Galenschen Theologie - ein auffälliges Forschungsdesiderat - gibt Joachim Maier wichtige 
Verstehenshilfen für dessen stetes Streben nach Gerechtigkeit. Den Wandel pastoraler Pla­
nung und pastoralen Tuns verdeutlicht Wilhelm Damberg anhand einer Analyse der mün-
sterschen Diözesansynoden von 1897, 1924, 1936 und 1958. Die von Galen einberufene 
Synode von 1936 beschritt insofern neue Wege, als sie das traditionelle Konzept einer in 
Vereinen und Verbänden organisierten katholischen Gesellschaft aufgab und stattdessen 
„Die Pfarrgemeinde als die lebendige Gemeinschaft der in Christus vereinigten Glieder der 
Kirche" propagierte - ein überaus modernes Kirchenverständnis. Ein Fazit der gesamten 
Überlegungen zieht dann noch einmal Joachim Kuropka mit der Frage „Hat Bischof Cle­
mens August Graf von Galen Widerstand gegen den Nationalsozialismus geleistet?", die er 
angemessen differenziert beantwortet. Insgesamt liegt mit diesem Sammelband eine durch­
aus gelungene und für einen breiten Leserkreis interessante Biographie des „Löwen von 
Münster" vor - auch wenn dieser in manchen Passagen doch arg glorifiziert wird und längst 
nicht alle Ausführungen so neu sind, wie der Buchuntertitel suggeriert. 

Eine interessante Ergänzung bildet der ebenfalls im Rahmen eines vom Herausgeber geleite­
ten Forschungsprojekts an der Universität Osnabrück - Standort Vechta entstandene Foto-
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und Dokumentenband, der Katalog zu einer Wanderausstellung über Bischof Galens Leben 
und Wirken. Durchaus gelungen ist die Verquickung von Foto und Originaltext, ergänzt 
durch einige erläuternde Begleitnotizen; ein detaillierter Bezug auf konkrete Stellen des 
Aufsatzbandes erfolgt leider nicht. Vielleicht wäre hier jedoch eine inhaltliche Straffung und 
Konzentration günstiger gewesen, besitzt doch längst nicht alles aufgenommene Material -
immerhin 216 Bilder und 38 Quellentexte - wirklich historischen Aussagewert. Gleichwie 
macht der Katalog „Appetit auf mehr" - was der Aufsatzsammlung ja durchaus gelingt. 

Hildesheim Thomas Scharf-Wrede 





NACHRICHTEN 

Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 

81 . Jahresber icht für das Geschäftsjahr 1993 

Mitgliederversammlung in Stade am 13. Mai 1994 

Eine Einladung der Stadt Stade anläßlich ihrer urkundlichen Ersterwähnung im Jahre 994 
führte die Mitglieder der Historischen Kommission zu ihrer diesjährigen Tagung in die alte 
Hansestadt. Die Veranstaltung mit den gut besuchten Vorträgen und der Mitgliederver­
sammlung fand im alten Rathaus statt - zugleich auch Ort des abendlichen Empfanges der 
Stadt Stade für die Teilnehmer der Tagung. Die Führung durch die vorbildlich restaurierte 
Stadt übernahm der Leiter des Stadtarchivs und Mitorganisator der diesjährigen Jahresta­
gung, Dr. Jürgen Bohmbach. 

Das wissenschaftliche Programm hatte die Historische Kommission dem Thema „Nieder­
sachsen und seine europäischen Beziehungen in der Frühen Neuzeit" gewidmet. Diese in 
ihren vielfältigen politischen Ausgestaltungen und entsprechenden territorial prägenden 
Rückwirkungen darzustellen, war der Leitgedanke sämtlicher fünf Vorträge. 

In seinem Eröffnungsvortrag „Die großen Mächte ... und die kleinen Mächte. Die Staaten 
Niedersachsens im europäischen Mächtesystem des 18. Jahrhunderts" ging Prof. Dr. Ernst 
Hinrichs, Braunschweig, der Verflechtung dieser Mächte nach am Beispiel der kleineren 
niedersächsischen Reichsstände im 18. Jahrhundert vom Ausbruch des österreichischen Erb­
folgekrieges bis zur preußischen Neutralitätspolitik nach dem Frieden von Basel 1795. Dabei 
beabsichtigte der Referent keine Darstellung der politischen Ereignisgeschichte, sondern 
vielmehr eine Analyse der reichs- und außenpolitischen Bedingtheiten und Abhängigkeiten, 
in denen die kleinen niedersächsischen Staaten in dieser Epoche standen. Ihre politischen 
Möglichkeiten, sich aus dem Einflußbereich der verfeindeten deutschen Großmächte Preu­
ßen und Österreich herauszuhalten, schrumpfte. Die Gefahr, Opfer dieser Großmachtpolitik 
zu werden, wuchs, wie es die kleinen Staaten im Siebenjährigen Krieg erfahren mußten. Im 
Wissen um ihre ungesicherte Existenz strebten diese Staaten nach 1763 u.a. eine Anlehnung 
an die Großmacht Preußen an (so Braunschweig und Schaumburg-Lippe), aber auch an 
Hannover/England (Osnabrück) oder Dänemark (Oldenburg). In diesen Territorien 
begann zugleich eine Phase innerer Reformpolitik, mittels derer sie - wie Hinrichs interpre­
tierte - ihre Alternativen zur Machtpolitik der „großen Mächte" aufzeigten. Der Einfluß 
Preußens im Nordwesten des Reiches war jedoch nicht aufzuhalten und forderte von den 
kleinen Staaten bereits im 18. Jahrhundert zunehmend Entscheidungen, die schon auf die 
Durchsetzung der „kleindeutschen Lösung" im 19. Jahrhundert verwiesen. 

Prof. Dr. Hermann Wellenreuther , Göttingen, stellte in seinem Vortrag „Von der Inter­
essendisharmonie zur Dissoziation: Kurhannover und England in der Zeit der Personaluni­
on" das komplizierte Verhältnis beider Staaten zueinander in den Mittelpunkt. Während aus 
hannoverscher Sicht die Personalunion zunächst mit einem hohen Maß kurhannoversch-
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englischer Interessenidentität belegt wurde, stieß in England die Personalunion aufgrund des 
unterschiedlichen Verfassungs- und Kirchenrechtssystems bei einem großen Teil der politi­
schen Öffentlichkeit auf Kritik. Für die Entwicklung englischer Außenpolitik wurde Kurhan­
nover außerdem seit den 1740er Jahren zunehmend als Bürde und Belastung bei der Entfal­
tung maritimer Interessen Englands empfunden. Im Verlauf des Siebenjährigen Krieges 
setzte auch in Hannover ein Umdenken ein. Die auf Identifikation angelegte Politik wurde 
dort abgelöst durch die Betonung außenpolitischer Selbständigkeit auch gegenüber England, 
während aus englischer Sicht Kurhannover als Faktor britischer Politik an Bedeutung verlor 
und von nun an nur noch eine von mehreren Komponenten in der Politik gegenüber dem 
Kontinent darstellte. Mit Regierungsantritt Georgs III. entkrampfte sich überdies das Ver­
hältnis zwischen Großbritannien und Hannover. Der Monarch betrachtete - im Gegensatz 
zu seinen Vorgängern - das Kurfürstentum als dominium regale' und trennte damit streng 
zwischen den Herrschaftsbereichen. Die hannoversche Innenpolitik erhielt nach 1763 mit 
Duldung Georgs III. einen gewissen Freiraum und wurde - so Wellenreuther - nur bedingt 
von britischen Einflüssen geprägt. Hannover distanzierte sich fortschreitend von England, so 
daß nach 1803 gar eine publizistische Diskussion über den Fortbestand der Personalunion 
entstand. Nach der resümierenden Schlußthese des Referenten blieb die Personalunion ohne 
Einfluß auf das beiderseitige Verhältnis. 

Den Herzogtümern Bremen und Verden in der Schwedenzeit (1645-1712) war der Vortrag 
von Dr. Beate-Chr is t ine Fiedler , Stade, gewidmet, die, ausgehend von den Bestim­
mungen des Osnabrücker Friedensvertrages von 1648 die Geschichte dieser schwedischen 
Provinzen darstellte. Ziel der schwedischen Krone war von Anbeginn der Friedensverhand­
lungen die territoriale und finanzielle Entschädigung Schwedens für die im Krieg erlittenen 
Opfer. Schweden erhielt 1648 das Erzbistum Bremen und das Bistum Verden mit Stadt und 
Amt Wildeshausen als „ewiges und unmittelbares Reichslehen". Die geistlichen Wahlstaaten 
wurden säkularisiert, der schwedische Monarch erwarb als deutscher Herzog die Reichs- und 
Kreisstandschaft. Die Herzogtümer wurden schwedische Provinzen - regiert vom schwedi­
schen Gouverneur als königlichen Statthalter - blieben jedoch ein autonomer Rechtsbereich 
auf der Grundlage des Landtagsabschiedes von 1651 und der Regierungsordnung von 1652. 
Bremen-Verden wurde zum Objekt schwedischer Großmachtpolitik, wie die rasche Einfüh­
rung einer Militär- und Steuerverwaltung zeigt. Als die Provinzen den finanziellen und mili­
tärischen Erwartungen der schwedischen Krone nicht mehr nachkommen konnten, sank das 
Interesse an diesen Ländern, und nach militärischen Niederlagen war Schweden letztlich 
bereit, diese gegen Zahlung rückständiger Landesschulden an das Kurfürstentum Hannover 
abzutreten. 

Dem besonderen Verhältnis Ostfrieslands zu den Niederlanden vom 16. bis zum 18. Jahr­
hundert ging Dr. Bernd Kappelhoff, Stade, nach, das trotz großer kultureller und ethni­
scher Gemeinsamkeiten von einer ausgeprägten Sicherheits- und Machtpolitik geprägt war. 
Spätestens mit der Eroberung Groningens durch die generalstaatischen Truppen im Jahre 
1594 wurden niederländische Sicherheitsinteressen auch östlich der Ems berührt, wo die 
schon seit längerem schwelenden innerostfriesischen verfassungs- und konfessionspolitischen 
Auseinandersetzungen zwischen einer frühabsolutistisch gesinnten Landesherrschaft und 
den auf größere Herrschaftsteilhabe bedachten Landständen unter Führung der zur Autono­
mie drängenden Stadt Emden eskalierten. Um Ostfriesland nicht zum Aufmarschgebiet 
feindlicher spanischer Truppen werden zu lassen, nutzten die Generalstaaten die 1595 nach 
der Emder 'Revolution' sich bietende Gelegenheit, militärisch in Emden und Leerort Fuß zu 
fassen. So erlangten sie Einfluß auf die innerostfriesische Machtverteilung und die diversen 
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seit 1595 geschlossenen Landesverträge, auf denen fortan die Autonomie Emdens und die 
weit ausgebaute landständische Verfassung Ostfrieslands beruhten. Zwar profitierten Emden 
und die ostfriesischen Landstände von der Protektion der Generalstaaten, jedoch war ein 
Abhängigkeitsverhältnis nicht auszuschließen, das sich jederzeit zu ihrem Nachteil und zur 
einseitigen Stärkung der Landesherrschaft auswirken konnte. Diese Erkenntnis hatte seitens 
der Landstände 1682 die Neuorientierung und politische Hinwendung zu Brandenburg-
Preußen zur Folge. In den 1720er Jahren erlangten die Niederlande erneut politisches 
Gewicht in den Auseinandersetzungen zwischen Landesherrschaft und Ständen, bevor sie 
sich 1744 mit Eintritt der preußischen Erbfolge militärisch endgültig aus Ostfriesland 
zurückzogen. 

Die niedersächsischen Beziehungen zu Rußland und die Entwicklung des Rußlandbildes im 
18. Jahrhundert stellte Dr. Manfred von Boett icher , Hannover, in den Mittelpunkt sei­
nes Vortrages. Seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert bestanden zahlreiche politische und 
nachfolgend dynastische Beziehungen zwischen der russischen Zarenfamilie und den nord­
westdeutschen Fürstenhäusern (Hannover, Braunschweig, Oldenburg). Sie trugen dazu bei, 
das Interesse an dem noch weitgehend unbekannten, sich aber Europa zuwendenden Ruß­
land zu aktualisieren. Gottfried Wilhelm Leibniz suchte über den hannoverschen Hof den 
Kontakt zu Zar Peter den Großen, um in Rußland mit dessen Unterstützung seine aufkläre­
rischen Reformprojekte zu realisieren. Der hannoversche Gesandte Gottfried Christian 
Weber veröffentlichte nach seinem Aufenthalt in St. Petersburg sein dreibändiges Werk mit 
dem programmatischen Titel „Das veränderte Rußland". Wie Weber bemühte sich auch der 
Göttinger Professor August Ludwig Schlözer, seinen Lesern ein aktuelles Rußlandbild zu 
vermitteln. Seine Arbeiten trugen wesentlich dazu bei, daß Rußland am Ende des 18. Jahr­
hunderts für das deutsche Publikum einen festen Bestandteil Europas ausmachte - eine 
Sichtweise, so formulierte abschließend der Referent, deren politische Konsequenz zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts auch in der Allianz gegen die napoleonische Fremdherrschaft 
zum Ausdruck kam. 

Die Vorträge werden im Niedersächsischen Jahrbuch für Landesgeschichte 1995, Bd. 67, 
veröffentlicht. 

Die Mitgliederversammlung für das Jahr 1994 fand am 13. Mai statt. Der Vorsitzende der 
Kommission, Prof. Dr. Heinrich Schmidt, gedachte eingangs der im Berichtsjahr verstorbe­
nen Mitglieder Herbert Dennert (Clausthal-Zellerfeld), Dr. Otto Harms (Oldenburg), Dr. 
Walter Nissen (Göttingen), Dr. Theodor Penners (Osnabrück) und Dr. Josef Zürlik (Olden­
burg). 

Die Schriftführerin erläuterte anschließend den Jahres- und Kassenbericht für das Jahr 1993. 

E innahmen: 17.423,- DM (Stand 1. 1. 1993); 87.900,- DM (Beiträge der Stifter); 
12.480,- DM (Beiträge der Patrone); 179,80 DM (Zinsen); 38.696,50 DM (Spenden); 
113.501,- DM (Sonderbeihilfen); 479,88 DM (Verkauf von Veröffentlichungen); 14.264,23 
DM (Verschiedenes). Die Einnahmen beliefen sich insgesamt auf 284.924,41 DM. 

Ausgaben: 16,714,84 DM (Verwaltungskosten); 29.317,75 DM (Personalkosten); 
58.256,17 DM (Niedersächsisches Jahrbuch); 1.820,- DM (Oldenburger Vogteikarte); 
18.264,60 DM (Sammlung und Veröffentlichung niedersächsischer Urkunden des Mittelal­
ter); 17.900,- DM (Einzelbiographien); 65.810,80 DM (Niedersachsen 1933-1945); 94,-
DM (Briefwechsel Justus Moser); 43.643,80 DM (Quellen und Untersuchungen zur Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte Niedersachsens in der Neuzeit); 20.385,42 DM (Verschiede-
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nes); 12.112,52 DM (Projekt „London"). Die Ausgaben betrugen insgesamt 284.319,90 
DM. 

Die Kassenprüfung nahmen am 24. 2. 1994 Herr Dr. Asch und Herr Zimmermann vor. Da 
sich keine Beanstandungen ergaben, wurde die Entlastung des Vorstandes beantragt und 
von den Mitgliedern einstimmig erteilt. 

Der nachfolgende Bericht über die einzelnen wissenschaftlichen Projekte und Veröffentli­
chungsvorhaben führte abschließend zur Aufstellung des Haushaltsplanes für das Jahr 1994. 
Die Beratungen ergaben im einzelnen folgende Ergebnisse: 

1. Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte: Der Band 65/1993 konnte 
zeitig zum Jahresende 1993 ausgeliefert werden. Der Band 66/1994, der neben den auf 
der Jahrestagung in Osterode gehaltenen Vorträgen eine größere Anzahl unterschiedli­
cher Beiträge zur niedersächsischen Landesgeschichte enthalten wird, ist bereits teilweise 
im Druck. 

2. Oldenburger Vogteikar te : Die Bearbeitung des Blattes Hatten wird fortgesetzt. 

3. Quel len und Darste l lungen zur al lgemeinen Geschichte Niedersachsens 
im Mit te la l ter : Die Habilitationsschrift von H. Dormeier „Studien zum Rechnungs­
wesen und zur Verwaltung des Fürstentums Braunschweig-Lüneburg im späten Mittelal­
ter" sowie der von J. Dolle bearbeitete Band 5 des Braunschweiger Urkundenbuches 
befinden sich im Druck. Druckkostenzuschüsse sind beantragt für das von D. Brosius 
bearbeitete Urkundenbuch der Stadt Celle, das von A. Bonk bearbeitete Urkundenbuch 
des Klosters Barsinghausen und die von U. Reinhardt edierten „Lüneburger Testamente 
1323 bis 1500". 

4. Niedersächsische Einzelbiographien: Die Biographie B. Bei der Wiedens über 
Ludolf von Münchhausen (1570-1640) ist im Dezember 1993 erschienen. 

5. Ständegeschichte Niedersachsens: Für die Veröffentlichung der Dissertation von 
A. von Stieglitz „Landesherr und Stände zwischen Konfrontation und Kooperation -
Das Fürstentum Calenberg während der Regierungszeit Herzog Johann Friedrichs 
1665-1679" sind Mittel beantragt. 

6. Geschichtl iches Ortsverzeichnis : Der Band 2 des Geschichtlichen Ortsverzeich­
nisses von Hoya / Diepholz ist im Oktober 1993 erschienen. 

7. Quel len und Untersuchungen zur allgemeinen Geschichte Niedersach­
sens in der Neuzeit: Die Dissertation von R, Ries „Soziale und politische Bedingun­
gen jüdischen Lebens in Niedersachsen im 15. und 16. Jahrhundert" wird demnächst 
erscheinen: 

8. Quel len und Untersuchungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Nie­
dersachsens in der Neuzeit : Die Veröffentlichung von H. Dose „Evangelischer 
Klosteralltag - Leben in Lüneburger Frauenkonventen 1590-1710, am Beispiel Ebstorf" 
wird in Kürze erscheinen. 

Der auf der Mitgliederversammlung vorgestellte und genehmigte Haushaltsplan sieht für das 
Jahr 1994 Ein- und Ausgaben in Höhe von 372.000,- DM vor. 

Folgende Manuskripte sollen in die Reihe der Veröffentlichungsvorhaben der Kommission 
aufgenommen werden: I.-C. Riggert „Die Lüneburger Frauenklöster"; M. Casimir / K. 
Uchanski „Niedersächsische Orte bis zum ersten Jahrtausend in schriftlichen Quellen"; M. 
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Gittel „Die Aktivitäten des Niedersächsischen Reichskreises in den Sektoren 'Friedenssiche-
rung' und 'Policey' (1555-1682)"; N. Haase „'Gefahr für die Manneszucht'. Zur Geschichte 
der Verfolgung von Nichtanpassung, Verweigerung und Widerstand in der Deutschen Wehr­
macht im Spiegel der Spruchtätigkeit von Marinegerichten in Wilhelmshaven (1939-1945)"; 
N. Winnige „Krise und Aufschwung einer frühneuzeitlichen Stadt. Ökonomie und Gesell­
schaft in Göttingen 1650 bis 1756"; R. Reiter „Psychiatrie in Niedersachsen während des 
Dritten Reiches" und C.-H. Hauptmeyer / E. Schubert „Geschichte Niedersachsens im Mit­
telalter". 

Die Mitgliederversammlung wählte nach Vorschlägen des Ausschusses zu neuen Mitgliedern 
der Kommission: Prof. Dr. ing. Kurt Asche (Oldenburg), Dr. Beate-Christine Fiedler (Sta­
de), Dr. Gerd van den Heuvel (Hannover), Prof. Dr. ing. Wilhelm Janßen (Bad Zwischen­
ahn), Dr. Peter Kriedte (Göttingen), Dr. Jan Lokers (Stade), Dr. Werner Rösener (Göttin­
gen) und Dr. Hans-Jürgen Vogtherr (Uelzen). 

Für Herrn Prof. Dr. Nitz, der aus Altersgründen den Ausschuß verläßt, wurde von der Mit­
gliederversammlung Dr. Bernd Kappelhoff, Stade, gewählt. 

Der Kommission liegt für das Jahr 1995 eine Einladung der Stadt Oldenburg vor, die diese 
anläßlich ihres 650jährigen Jubiläums ausgesprochen hat. Der Ausschuß und die Mitglieder­
versammlung einigten sich auf das Tagungsthema „Territorialgeschichte - Landesgeschichte 
- Regionalgeschichte. Zur Geschichte der Landesgeschichtsschreibung in Niedersachsen" 
(Arbeitstitel). 

Die Exkursion zum Abschluß der Tagung, organisiert und durchgeführt von Herrn Dr. Jür­
gen Bohmbach, führte durch das Alte Land mit anschließender Besichtigung des ehemaligen 
Klosters Harsefeld, der Kirche zu Bliedersdorf - einem einschiffigen Feldsteinbau - und 
dem von Hans Christoph von Königsmarck errichteten Herrenhaus Agathenburg bei Stade. 

Christine van den Heuvel 




